



































"Zarfet m uns ; Meifig fein zu halten die Einigkeit 
im Geift. 
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Nun danket alle Gott! 
Nun danfet alle Gott 
Mit Herzen, Mund und Händen, 
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Der große Dinge tut 
An ung und allen Enden. 
Der uns von Mutterleib 
Und Kindesbeinen an 
Unzäblig viel zu gut 


Ein immer fröhlich Herz 
Und edlen Frieden geben; 
Und un in feiner Gnab’ 
Erhalten fort und fort 
Ind un® mu& aller Rot 
Erlofen bier und dort. 





Und noch bis jest getan 
„er ewigreiche Gott 
Moll’ uns bei unferm Leben 
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Im ein janftes Herz. 





Bon 3. Sturm. 
Nenn ums die Feinde kränken, 
Und uns ein Freund vergißt, 
Dann la uns dein gedenfen, 
O Heiland, Jeſu Ehrift; 
Sei du uns Schirm und Schuß, 
Dab nicht in uns erwache 
Der böje Geift der Rache 
Und ſünd'ger Groll und Trutz. 


Das Herz ilt leicht erjchüttert, 
Und wogend wallt das Blut; 

Der Sinn iit leicht erbittert, 
Und troßgig tt der Mut; 

Schnell reißt der Zorn uns fort, 
Und aus empörtem Grunde 
Drängt nad) dem jtolzen Munde 
Sich arollend Wort um Wort. 
Ad, Herr, la vor uns jtehen 
Dein bleiches, blut'ges Haupt, 
Wenn der Verleumder Schmäben 
Uns fred die Ehre raubt. 

Wie blickeſt du jo mild 

Und betejt noch im Sterben 

Für die, die dich verderben, 

Und deckſt fie als ein Schild. 


Bieh ein, du Fürſt der Liebe, 
Bieh’ ein in unf’re Brut 
Und heilige unj’re Triebe 
Und tilg’ die böje Luft, 
Daß wir, wie Gott es will, 
Gern unjerm Feind vergeben 
Und in der Liebe leben 
Geduldig, janft und still. 


Das Golditüd. 


In einer kleinen Stadt hatte eine Miſſi 
onsperiammlung stattgefunden. Alle An 
wejenden verließen den Saal, indem jie an 
der Tür ihre Gaben in die bereitgebaltenen 
Büchſen warfen. Zuletzt fam eine jehr ar 
me Witwe daher, Mit freudeitrahlendem 
Geſicht gab fie dem leitenden Miflionar ein 
Goldſtück. Diejer fannte die Frau gut und 
wußte, in wie ärmlichen Verhältniſſen fie 
lebte. Deshalb ſagte er zu ihr: „Liebe 
Frau, Sie find arm. Ein Goldſtück iſt viel 
zu viel für Sie. Wenn Sie aber für den 
Seiland ein Opfer bringen wollen, dann 
geben Sie mir ein Viertel oder die Hälfte 
diefes Geldes.“ Als die Witwe dieſe Worte 
hörte, wurde fie jehr traurig. „Lieber Herr 
Miſſionar,“ jagte fie mit beſtimmtem Ton, 
„ich bin 62 Jahre alt und habe lange Zeit 
nur Kupferſtücke in die Miſſionsbüchſe wer 
fen können ; jpäter war ich jo glücklich, wenn 
ich Silberjtücde für die Million geben fonn 
te. Ich habe Gott darum gebeten, dab er 
mir jolange das Leben laſſen möchte, bis 
ich nur ein einziges Mal ein Goldftüc für 
meinen Seiland geben fann. Damit diejer 
Wunsch in Erfüllung gebe, babe ich lange 
gejpart. Mancherlei Annehmlichkeiten ha— 
be ih mir verjagt, und die Pfennige, die 


ich damit gewann, zujammengelegt. *% bin, 


oft ohne Licht ins Bett geganaen, damit 
das Licht, das ich ſparte, in den Miffions- 
häufern weiterbrenne und das ewige Licht 
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dadurch zu den Heiden komme. Endlich bin 
ich jegt an meinem Ziele. Mein Glüd it 
unbejchreiblid. ch bin frob, dar ich end- 
lidy ein Goldſtück für meinen Heiland ge 
ben durfte. Nun fann der Herr mich heim 
rufen. Nehmen Sie das Geld dod, Herr 
Miſſionar,“ jagte jie mit Tränen in den 
Augen, „und weifen Sie es nicht zurüd. 
Um Jeſu willen bitte ih Sie, dal; Sie mich 
glücklich heimſchicken.“ 

Während fie jo ſprach, hatten ſich die noch 
in Saale Anwesenden dazugefunden und 
betrachteten aufmerffant die jchlichtgefleide- 
te rau. Da nahm der Miflionar das Gold- 

ſah mit leuchtendem Geficht auf die 
Umſtehenden und ſprach: „Wahrlich, ich ja- 
ge euch, dieſe Frau hat mehr denn Sie alle 
eingelegt. Denn dieje alle haben aus ih— 
rem lleberfluß gegeben zu dem Opfer Got- 
tes; jie aber hat von ihrer Armut alle ihre 
Nahrung, die fie hatte, eingelegt.“ Luk. 
24,2—4. „Und ich jage euch,“ fuhr er fort, 
„in meinem Leben lernte ih Taufende von 
Menſchen fennen, und von Hunderttaufen- 
den babe ich Gold- und Silberſtücke befom 
men, aber einen ſolchen Glauben babe ich 
nod) nie erfahren. Dieje Witwe ijt reich bei 
all ihrer Armut und jelig bei all ihrer 
Dürftigfeit.“ 

Dann ging die Frau glüdlich nachhau— 
le. 

„sch werde,“ fuhr der Miſſionar fort, 
„Dies Goldſtück ganz befonders gebrauchen, 
weil ich weiß, dal dies Geld eine treue 
Beterin hinter ji bat. Dies Geld wird 
viel mehr Frucht bringen als manche große 
Gabe, bei der die lieben Geber vergejien, 
nachher weiter zu beten. Sie geben die Ga 
ben, aber fie ſtehen im Gebet nie hinter ih 
ren Gaben. Sie bitten den Herrn nicht, daß 
er feinen Segen darauflege und ſie reife 
Frucht bringen laſſe.“ 

Drei Jahre waren darüber bingegangen. 
Gines Tages befam der Miffionar einen 
Brief aus Armenien und las: „Bor drei 
Jahren haben Sie mir eine Gabe von 20 
Mark zugefandt und dabei geichrieben, daß 
ich fie, wenn mir ein Fall ganz beionderer 
Not vor Augen käme, verwenden Tolle. Ich 
babe dafür einem Tijchler die nötigjten 
Werfzeuge gekauft. Dem Mann hatten ‚die 
Türfen feinen Laden ganz ausgeraubt und 
er war dadurch mit jeinen jechs Kindern in 
große Not geraten. Betteln wollte er nicht, 
und er wußte niemand,der ihm helfen könn 
te. Durd feinen Freund erfuhr ich davon 
und dadıte gleich, da mußt du die bejondere 
Gabe gebrauchen. Ich Ichickte ihm die Ga— 
ben heimlich und hörte dann lanae nichts 
von dem Manne. Vor furzem befam ich fol 
genden Brief: 

„Lieber Herr Millionar! 

Vor drei Jahren befam ich unerwartet ei 
nige Werkzeuge in jehr jchwerer Zeit, als 
mir faum eine Hoffnung blieb, durchzufom 
men. Ich danke dir, dal du dich meiner 
annabhmit, als ich in Not war. Durch die 
Werkzeuge bin ich wieder vorwärts gekom 
men und bin jebt der reichite Tifchler in de 
Stadt. Aber, lieber Miflionar, ich habr 
noch etwas befommen, was mehr wert ilt 
als all dies Geld. Ich habe meinen Hei— 
land fennen gelernt, und bin jetzt nicht nur 
der reichite, fondern auch der glücklichſte 
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Mann in diefer Stadt. Ich möchte dir nun 
hierdurch; den Tohnten von dem ſchicken, das 
ich durch die Werkzeuge verdient habe. Gott 
feqne dich und deine Arbeit.“ 

„su dem Brief,“ jchrieb der Miflionar 
weiter, lagen zweihundert Marf. Der Ge- 
ber iſt jett ein trenes Mitglied unferer Kir— 
Mir 

Als der Miſſionar diejen Brief las, er- 
füllte Freude jein Herz. Er fniete jofort 
nieder und dankte dem Seren, daß er die 
Gebete der Witwe erhört und jo reichlid) ge- 
ſegnet hatte. Dann jchrieb er einen Prie’ 
an die arme rau, die noch lebte. Wir 
fünnen uns denfen, wie glücklich fie iiber 
dieſe Nachricht geweſen iſt. 

Nun, lieber Leſer, hätteſt du nicht auch 
Luſt, deine Gold- und Silberſtücke ſo anzu— 
wenden? Haſt du auch ſchon ein Goldſtück 
in die Miſſionsbüchſe geworfen? Beteſt du 
auch, wenn du etwas für Jeſus gibſt? Du 
kannſt auch heute dasſelbe Glück erfahren 
wie jene arme Witwe. 





Arbeit ohne Lohn? 





Es iſt menſchliche Art, daß alles ſich auf— 
baut auf Leiſtung und Gegenleiſtung. Wer 
arbeitet erhält ſeinen Lohn und kein ehrli— 
cher Gewinn iſt erreichbar ohne Tätigkeit. 
Salt früher der in Not befindliche als be- 
rechtigt, Almojen zu beifchen, war Almo- 
jengeben etwas Berdienjtvolles, jo haben 
ih die Zeiten gewandelt: Der Einzelne 
joll das Recht haben, Arbeit zu verlangen, 
die Geſamtheit die Pflicht, Arbeit zu geben. 
Unſere Kultur it aufgebaut nad) dem Aus 
taujch von Lohn und Arbeit. Es gilt nicht 
nur von ntateriellen Dingen, fondern auch 
von den geijtigen Gütern. Der Stünitler, 
der Literat, der Ingenieur, der Beamte, 
der Lehrer, alle arbeiten und erhalten dafür 
ihren Lohn. 

Doch iſt es mur die halbe Wahrbeit, daß 
nichts ausgenommen fei von diejer zwangs 
läufigen Negel. Wer nur arbeitet, um 
Held oder andere äußere Güter zu erlan- 
gen, der bleibt im Innerſten unbefriedigt. 

Wir Menichen haben auch Güter, die wir 
umſonſt haben und umfonst geben. Eltern 
liebe wird umsonst gegeben und das Kind 
nimmt fie umſonſt. Die größten Künftler, 
die Denker, die Dichter, geben den Funken 
(Heiit, den fie umsonst vor allen anderen 
empfingen, umfonit an die Menjchheit. — 
Denn wie fann die Mitwelt durch Bezab- 
fung vergelten, was die Größten an geifti 
gem Fortichritt für die Ewigkeit jchaffen! 
VBollends wer für das Neich Gottes baut, 
jenes unfichtbare Reich, das Jeſus lehrt, der 
baut umfonit. Die Propheten und Apo- 
itel rief der Geiſt und gab ihnen die Furcht— 
(ofiafeit zu reden; was fie wußten. „Nicht 
ihr jeid es, die da reden, jondern eures Va— 
ters Geiſt iſt es, der durch euch redet.“ Sie 
brauchen nicht zu jorgen was oder wie jie 
reden follen, denn der Geiſt gibt es ihnen. 
Gibt es umsonst. Hier fann nidyt mehr von 
menichlichem Lohn die Nede jein. Und follen 
wir noch das Werk Jeſu von Nazareth 
anführen, deſſen Leiden und Tod? Hier 
iit reine Gabe nur aus Liebe dargebradt: 


Aus Gnaden fam ſein Sohn auf Erden 
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Und übernahm die Sündenlaft. 
Was nötigt ihn, dein Freund zu werden? 
Sprich, we du dich zu rühmen haft! 
Gab er fich nicht zum Opfer dar 

Und nahm jein Heil in Gnaden wahr? 


Nun, wer fi) von Chriſti Perſönlichkeit 
und xeyre hat ergreifen laſſen, wer von 
Chriſti Liebe erfüllt ift, der kann's nicht 
lafien, zu zeugen durch Wort und Tat, daß 
es ein höchſter Gewinn iiber Geld und Gut 
hinaus ift, ein Kind Gottes zu fein. Um— 
ſonſt hat er's empfangen, umfonit gibt er's. 
Und umgekehrt: Mit leeren Händen darfit 
du kommen, mit hungrigem Herzen nahen, 
du fjollit Friede, Freude und himmliſches 
Senügen empfangen. Aber du ſollſt wieder 
umsonst weitergeben, was dir zuteil ward. 
Wer fiir Gott wirft, wird ohne Lohn; wer 
ohne Lohn wirft, wirft für Gott. —Sendbo- 
te. 


Der Glaube. 





Es iſt dody etwas Großes um den wah- 
ren Glauben an Jeſum, unjern Heiland, 
wovon in Matth. 15, 28 unfer Jejus zu 
dem kananäiſchen Weibe jpricht. Sollte je- 
mand unter den Leſern unjers Yamilien- 
blattes, der Rundſchau, fragen, welches ei- 
gentlich der rechte Glaube iſt, jo findejt du 
in Ebr. 11 eine ſchöne Antwort. Alfo, der 
jeligmachende Glaube ijt eine gewiſſe Zu- 
verficht, ja, mehr als „meinen“, womit jic) 
noch viele Leute begnügen, die noch nicht 
betend in allem Ernit über den Zuftand ih— 
res Lebens nachgedacht haben und vielleicht 
nod) jogar in dem großen Irrtum find, mar 
fönne es auch nicht wiſſen in diefem Leben, 
ob man bei. Gott in Gnaden iſt und Verge- 
bung aller jeiner Sünden hat oder nicht, 
oder ob man fich wirklich ion bier im Trä 
nenthal für ein Mind Gottes halten darf. 
Lies nur, liebe Seele, daS obenerwähnte 
Kapitel betend und nachdenfend ganz, und 
du wirft überzeugt werden, da die dorf 
erwähnten Erzväter gewih in ihrem 
Glauben waren. Auch findeit du in 1 
Joh. 3, 2 Grund zu glauben, dab wir jchon 
bier im Sampfesleben Kinder Gottes ge- 
worden find, infofern unjer Wandel es im 
Alltagsleben beweiit, dab wir wirklich aus 
dem Tode in das Leben gefommen ſind und 


uns jchuldig fühlen, unfern Mit- und Ne 


benmenjchen das Heil in Chriſto anzuprei 
fen, und uns nad Röm. 12 nicht der Welt 
gleichitellen, jondern derjelben in all unie 
rem Tun und Laſſen ein Licht find und mit 
gutem Beiſpiel mutig für unjern Meijter 
borangehen, umjomehr, weil wir jeben, 
wie der Satan fucht, mit aller Liſt das 
Merf Gottes zu hindern und die Gläubi 
gen auf eine feine Weile in jein Net zu 
ziehen, wozu der überhandnehmende Hod)- 
mut in allen jeinenZweigen bilfreihe Sand 
leiſtet. 

Alſo das Hauptthema in dieſem Artikel 
iſt ja Glaube. Und daher will ich noch wie— 
der in der Kraft des Herrn vom ſeligma 
chenden Glauben reden. Denn ſolange der 
natürliche oder unbekehrte Menſch noch 
nicht zum lebendigen Glauben an Gott und 
Sejum Chriſtum gekommen iſt, ſo hat er 


Mennonitifche Rundſchau 


auch feinen richtigen Begriff von dem ſo 
wichtigen Hauptthema „Glaube“ und fann 
fi folgedeſſen auch nicht dem Heiland fo 
vertrauenspoll übergeben, als ein begnadig- 
ter Sünder. Das lehrt uns die Schrift ur. ich 
babe das foeben Geſagte felbit erfahren, 
und doc muB ich noch immer beim Serrn 


‚in die Schule gehen, wo der Heilige Geift 


mein rechter Lehrmeiiter iſt, und mid. 
wenn id) jtille halte, noch tiefer in das Gna— 
denwerf Gottes hineinführen will, wozu 
auch die Heiligung nad Ebr. 12, 14 ge 
hört. Ya, wer ein wahres Kind Gottes ist, 
der hat das große Vorrecht, all feine An- 
liegen vor Jeſum zu bringen und in allen 
Dingen in gläubigem Gebet den Herrn 
beim Wort zu fallen, wobei er ausfinden 
wird, daß das feite prophetiihe Wort Ja 
und Amen ijt und der Herr alle jeine Ber- 
heißungen pimftlich zu feiner Zeit erfül- 
len wird. 

Ferner will ich noch bemerfen, daß zwi— 
ſchen Glauben und Glauben ein bimmel- 
weiter Unterjchied iſt. Obgleich in dieje 
fo aufgeflärten Zeit recht viele Leute dir 
Gottheit Ehrifti leugnen, jo gibt es doc 
nod eine andere Klaſſe, die da jagen, jie 
glauben an Gott und fein Wort, aber ſonſt 
feinen Umgang mit ihm im Gebet und in 
Betrachtung des Wortes Gottes haben. Das 
iſt aber leider nicht der bibliiche Glaube, 
der das Verdienſt Chrifti ergreift, fon- 
dern bloßer Mundglaube ohne wahre Wer- 
fe. Der Npoftel Jakobus redet befonders 
viel vom Glauben und fagt dabei, daß der 
Glaube ohne Werfe ein toter ist, und ſomit 
auch Feine Verheißung in der heiligen 
Schrift bat. Manche Gelehrten jagen wohl, 
dab das Willen eine Macht it. Na, man 
fann fich mit feinem Wiſſen die Kräfte de' 
Erde dienitbar machen, aber die Kräf 
te des Himmels in Bewegung zu jeßen, das 
vermag nur der Glaube, der durd die Lie- 
be tätig iſt. Daher, lieber Mitpilger nad) 
Sion, Ttrede nur eine Hand aus und glau 
be, jo wird der Herr die geöffnete Glau 
benshand füllen; ja, ſei verfidhert, er wird 
es tun. Und follte er mit feiner Hilfe auch 
etwas verziehen, jo halte nur im völliger» 
Vertrauen deine Glaubenshand ausgejtredt 
und ſprich: „So will ich jtille warten, bis 
die Nacht vergangen ift, ja bis an dem gol- 
denen Ufer leuchtend der Tag erwacht und 
all mein Wünſchen und Schnen über Bit- 
ten und Verſtehen erfüllt wird. 

Ehe ih mit meinem einfahen Artikel 
ſchließe, will ich noch wiederholentlich be 
merfen, daß es mit dem schon fo oft er- 
wähnten Glauben in diefer jo bewegten und 
aufgeflärten Zeit, wo man es in der Wiſ— 
ſenſchaft bis aufs höchſte getrieben hat, un? 
diejelbe fait höher als der wahre Glaub: 
an die Erlöjung durd Chriftum angejeher 
wird und es bei Vielen ichon fraglich ſteht 
ob Jeſus, unſer Heiland, wirflich Gottes 
Sohn jet, eine ernſte Sache ift; denn mar 
fiebt bier, wohin das blos moralifche und 
geiſtliche Leben führt. Sogar gibt es ſchon 
Prediger unter den, Gläubigen, die da 
„meinen“, aber nicht „entichieden glauben“ 
das es in dieſer Zeit mit dem Chriiten- 
tum beſſer jtehe als je zuvor. Das ftimmt 
richt mit Dev Bibel und die Erfahrung lehrt 
ums fchr-deutlich, dab” es mit dem · wahten 
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Ehriftentum in vielen Häuſern und Ge- 
meinden fehr traurig ausfieht, und dab es 
hohe Zeit ift, fi) gänzlich von der Welt zu 
trennen und als Jeſu Nachfolger ein ent- 
ſchieden chriftliches Leben zu führen und 
auch anderen zum Segen zu fein. Wenn 
man den Gang und die Arbeit vieler Chri— 
ten nur jo oberflächlich betrachtet, dann 
fönnte man wohl meinen, es ſtehe ja doc 
recht gut mit den Ehrijten, denn es wird je 
doch vieles verbeflert, was man früher nicht 
batte, jo 3. ®. mit der Schule und Ju— 
gendverein, welches doc lobenswert it, u. 
wodurch viel fürs Neich Gottes getan wer 
den fann. Schon gut, aber jett fommt der 
Schwerpunft und die Frage: Warumt jtellt 
der Schreiber diejes die obenerwähnte Ar- 
beit jo bedenklich Hin? Antwort: Weil es 
in vielen Fällen jo oberflächlich und hoch 
bergeht und der Zeit- und Modegeiit die 
ſonſt jo wichtige Miflionsarbeit für fich zu 
gewinnen fucht, und Gott nicht die Ehre be- 
fommt, ſomit auch der himmlische Segen 
ausbleibt. Nun, woran fehlt es denn, da 
es in dieſer Beziehung jo viel zu Klagen 
gibt? Antwort: An einem Findlichen auf- 
richtigen Glauben, wovon ein Dichter ſingt: 
„Der uralte Glaube ift gut genug für 
mich.” Ach ja, der uralte Glaube macht 
aber nicht ſoviel Weltliches mit, wie e8 in 
diefer Zeit des Fortichreitens geichieht. 
Man hört auch von den Kanzeln ſchöne Pre: 
digten und doch bringen manche nicht die 
ganze Wahrheit, denn die Lehre von dem 
baldigen Kommen Jeſu und der Seili- 
gung, ſowie auch das entichieden dhriftliche 
Leben und die Abionderung von der Welt, 
das wird häufig in den Vorträgen ſomehr 
unbeachtet gelafien. Und dadurch entiteht 
dann nur zu bald ein laues Chriitentum, 
wo auch die rechte Kindererziehung in vie- 
len Familien fehlt. Iſt es nicht zu bedau- 
ern, daß manche Eltern ihre Stinder io ohne 
Vedenfen in eine Schule jchiden, wo der 
Lehrer fein wahrer Chriſt ift und wo fein 
biblifcher Unterricht erteilt wird? Nie 
fünnen wir dann erwarten, daß unjere lie- 
be Jugend für den Herrn umd jeine Ge- 
meinde gewonnen werde? Beobachten wir ' 
z. B. die Katholiken. Dieſe ſchicken ihre 
Kinder nicht ſo ohne Weiteres in eine pro— 
teſtantiſche Schule, ſondern ſorgen dafür, 
daß ſie eigene Lehranſtalten haben, wo ſie 
ihren und vielen andern Kindern ihre ver 
derbliche Lehre anpreiſen, um deſto eher ih— 
re falſche Lehre unter die Leute zu bringen 
und ihre erdachten und liſtigen Pläne aus— 
zuführen, um dadurch dem Reiche Gottes 
hinderlich zu ſein. Lieſer Leſer, wir leben 
in einer bedenklichen Zeit, und es iſt höchſt 
nötig, daß wir ſtets offene Augen haben, 
zu prüfen, welches da ſei der gute, wohlge— 
fällige und vollkommene Gotteswille, Nöm. 
12, 2. Der Katholizismus ijt in diefer Zeit 
ſehr beichäftigt, allen Beitrebungen der 
Proteitanten oder Kinder Gottes joviel wie 
möglich bindernd in den Weg treten und 


dem Antichriit bilfreihe Sand zu bieten, 
damit bei feinem öffentlihen Auftreten die 
Serzen der Gleidhailtigen für feine teufli- 
iche Lehre ſchon empfänglidh find. Davor 
wolle uns der Herr in Gnaden bewahren. 
J. W. Falt: - 





Ein Kandidat. 





Anno 1712 lebte zu Frankfurt ein ar- 
mer Kandidat, der nicht viel zu beißen und 
zu brechen hatte. Er hielt ſich Fromm und 
eingezogen und in dem aufrichtigem Trad)- 
ten, jeinem Serrn, bis ihm ein Amt in der 
Gemeinde anvertraut würde, in jtiller Ver 
borgenbeit zu dienen. Das erjehnte Amt 
aber lieh lange auf ji warten: Sabre und 
Sahre famen ins Land und jede Hoffnung, 
die vor ihm aufgejtiegen, ging bald wieder 
unter, Inzwiſchen war, wie ſich denfer 
läßt, Schmalhans bei ihm Küchenmeiſter; 
er mußte ſich durchichlagen wie er fonnte 
Hier und dort fand er Gelegenheit, den 
Buben eines Kaufherrn, der etwa in der 
Schule nicht vorwärts kam, zu unterrichten, 
auch iibernahm er bisweilen eine Predigt 
was ihm neben dem geiftlihen Gewinn je- 
desmal einen Gulden und ein Mittagefien 
eintrug. Kurz, unjer Freund jchlug ſich 
durch und bei jeiner unerbhörten Mäßigkeit 
und Sparjamfeit gelang es ihm jogar, ſich 
eine Kleinigkeit zurüczulegen. Gr machte 
das jo: Er widelte einige Kreuzer in ein 
Bapier, jchrieb das Datum und feinen Na 
men darauf, jchob jie in den äußeriten Win 
fel feiner Schieblade und jagte zu ſich: Die 
gehören dir nicht, du halt fie für einen qu 
ten Freund aufzubewahren, — und ſomit 
lagen fie jicher. Zuerſt wurde es ein Gul— 
den, dann zwei umd drei, und je älter er 
wurde, um jo mehr wurden es, bis zulett 
in feinem 35. Nabr die runde Summe von 
vierzig Gulden daraus erwachlen war. Das 
war ein gewaltiger Schaß, und da er ge 
hört hatte, daß ein anftändiger Menſch aud 
auf das Neuere halten müſſe, fo bejchlo” 
er nad) reiflichem Nachdenken, ſich für ſein 
Seld einen neuen Schwarzen Anzug und ei- 
nige Wäliche einzufaufen; denn in beiden 
Stüden begann er fühlbaren Mangel zı 
leiden, Alio machte er fich mit feinem Ka— 
pital auf ben Weg und fteuerte ber Straße 
zu, in welcher die Kaufmannsläden fich be 
fanden. 

Eben wollte er am Markt um die Edi 
“ biegen, als ihn ein Bettler anſprach: eir 
Knabe, abgezehrt und verfommen, ein Fläg- 
lihes Bild des Elends. „Schenfen Sie 
mir doc einen Kreuzer!“ flehte er, nur ei- 
nen Areuzer!“ 

Der Kandidat hörte zuerſt nicht darauf 
denn fein Einfauf ftedte ihm im Kopfe: 
aber der Betteljunge lief neben ihm ber 
und rief immer fort: „Nur.einen Kreuzer! 
Nur einen Kreuzer! Mein Vater und Mut— 
ter find beide jo krank!“ 

„So!“ jagte der Kandidat, griff in d 
Taiche und gab dem Puben ein Gelditüd. 

So ging er feines Weges, fam in die 
Kaufmannsitraße, prüfte die Schilder un? 
den Fenſterſchmuck der Läden und als er dir 
rechte Tür meinte getroffen zu haben, tr’ 
er hinein, verbeugte ſich höflich und bat ſich 
ein fhwarzes Tuch zu einem Anzuge au‘ 
Der Kaufmann begann geichäftia unter jei- 
nen Vorräten zu wählen und hatte bald der 
ganzen Ladentiſch mit glänzend feinen Zeu 
ven bededt, deren Tugenden er mit gelen 
figer Yunoe anvries. 

„Und wieviel Foitet es?“ trug der Stan 
didct ſchüchtern. 
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Der Kaufmann berechnete das Ellenmaß 
und fand, daß der Herr zu einem Anzug 
wohl achtunddreißig Gulden werde anwen— 
den müſſen. Unſer Freund erjchraf: er hat- 
te ja nur vierzig Gulden und wollte jid 
auch Wäſche anſchaffen. Seine Verlegen- 
heit war nicht gering. Er ließ ſich billigere 
Ware zeigen, aber die war offenbar nicht 
preiswürdig; er dachte hin und her, und auf 
einmal, wie er einen Blick auf ſeine eigene 
Perſon ſtreifen ließ, dünkte ihm faſt, daß 
fein Rod doch eigentlich noch gar nich‘ 
jchlecht jei und wohl noch ein Jahr aushal- 
ten könne. Alſo jprady er einige halb ver- 
bindliche, halb verlegene Worte, jah dabei 
den Kaufmann faum an und empfahl ſich 
mit vielen Büdlingen. 

Als er aber draußen war und fein Her; 
ibm wieder leicht ſchlug, — denn die Ge- 
fahr eines verfehlten Einfaufes hatte in er- 
ichredender Gejtalt vor ihm geitanden — 
da wurde jein Schritt langjam, und einmal 
jagte er balblaut: „Rann der Rod war- 
ten, fann die Wäfche auch warten.“ Und 
dann ging er wieder jtrads vor fich hin und 
itand ‚wieder jtill, und feine Mugen ſuch— 
ten bierbin und dorthin. Er fehrte nach dem 
Markt zurüd und blieb an der Stelle fte- 
ben, wo ihn der Betteljunge angeiprodhen 
dann durchſtrich er den Markt nah allen 
Seiten und juchte und ſuchte. Er fehrte 
wieder um, lenfte in jene Straße ein und 
immer wieder fehrte er zurüd, So trieb 
er es wohl eine Stunde, Endlich jcho er 
mit langen Schritten auf einen Buben zu‘ 
der war es, welchen er gefucht, der zerlump 
te Bettelbube. „Nun,“ fagte er, „haft du 
das Geld nachhaufe gebracht ?* 

„Noch nicht,“ jagte der Nunge, „ich muß 
noch mehr haben, zu Saufe haben fie gar 
nichts." 


„Zeige einmal das Weld!" redete her 
Kandidat weiter, 


Der Yunge griff In die Taſche und zeigte 
es treuberzig. Er hatte es wirklich noch. 
Nun wollte der Kandidat willen, two jeine 
Eltern wohnten, und ließ fid) von dem Jun— 
gen durch mandherlei abgelegene Gaffen in 
einen dumpfigen Sof führen. Sie traten 
in ein niedrige Gemach. Die Dämmerunr 
war jchon hereingebrodhen, aber noch war 
clles hell genug, um den Freund das trüb- 
jelige Bild erfennen zu laſſen, das an die 
ſem Leidensorte vor ihm fich öffnete. In 
den Winkeln des Zimmers, den Kopf geger 
die feuchte Wand gelehnt, lagen auf plat- 
tem Boden bier ein Mann und dort ein 
Weib. Ihre Gefichtszüge waren im Salb 
dunfel kaum mehr zu erfennen; aber die 
Seufzer, die fie ausftiegen, fonnten von 
feinen blübenden Lippen fommen. Zwei 
fleine Mädchen flüfterten, als der Fremde 
eintrat, icheu zu den Eltern. Ein dider 
Peſtgeruch hatte fih zwiichen den Wänden 
berfangen und machte es fchiver, in dem 
Raume zu atmen. Kein Stuhl, fein Tiich 
fein Bett, nichts als die fahlen Mauern. 

„sch bin's!“ ſagte der Freund, der be- 
troffen an der Tür ftehen geblieben war. 
„eh wollte nur ſehen, wie es euch geht.“ 

Er erhielt feine Antwort. Ein Seufzer 
war der einzige Yaut, der ihm entgenenfan 
Ihr jeid Front?“ fuhr jener fort; „was 
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fehlt euh? Sagt mir’s, ich fomme mit ei 
nem guten Willen zu euch.“ 

Es dauerte eine Weile, bis er aus abge- 
brodyenen Mitteilungen des Mannes unt 
der Frau vernahm, da beide längit ge- 
fränfelt, das ihr Geſchäft — der Mann 
war Seiler — darunter gelitten, dab unter 
der »ajt quälender Sorgen der Zuſtand 
des Mannes jich verfchlimmert habe, alle 
Arbeit habe aufhören müſſen, darüber jei 
die Zeit gefommen, die Hausmiete zu be- 
zahlen. Der Wirt habe acht Tage Friſt ge- 
geben, aber als die acht Tage. abgelaufer 
jeien, da habe er ihnen das lebte, was jic 
bejeiien, Tiſche, Stühle, Bett, Keſſel ge 
pfändet — num ſei alles aus! 

„Habt ihr feinen Arzt?” 
Freund, 

„Nein.“ 

„Was ebt ihr denn?“ 

„Ach, der Nunge muB betteln,“ war die 
Antwort. „Und die andern beiden Kin— 
der?" „Die,“ jagte die rau, „die belfen 
hungern!“ Und fie brah in Weinen aus 
und die Kinder weinten mit. Des Freun 
des Serz wendete * im Zeibe um vor bei- 
ßem Mitleid. Er jtand jchweigend, bis die 
Armen wieder ftill geworden. Dann jagte 
er: „Seid ftille, der lebendige Gott Fennt 
eure Leiden! Er bat mich bergeichidt! — 
Sch gehe jekt, aber ich fomme wieder.” 

Draußen auf der Straße ftand er jtille 
um Quft zu ſchöpfen. Dann ging er in ei- 
nen Kramladen und faufte eine kleine Lam 
pe und Del, richtete alles zu, fehrte dami‘ 
zurüd und ſorgte, dab es in der Stube hell 
wurde. Er öffnete ein enter, um friiche 
Luft einzulaffen. Dann nahm er den Bu 
ben mit fich zu einem Bäder, und fandte 
ihn mit einem großen Brote heim, auch mit 
einigen Weißbroten, wie e8 einem Kranker 
beilfam Ht, Er ſelbſt aber eilte nachhauſe, 
flopite an bie Tür feiner Sausmirtin und 
ließ eilig eine gute Suppe fochen. Steine 
Stunde verging, fo tappte unfer freund 
durch ben dunklen Abend, vorfihtig unt 
langfam, denn er trug eine Suppenschüffel 
und Teller und Löffel, jeder Fehltritt hätte 
ein Unglüd werden können. 

Wie jtaunten die Leute, als fie ihn nun 
jo eintreten jahben! Die Frau war ganz 
außer ſich vor Schreden und vor Freude 
Ein Tiih war nicht da, jo mußte der Fuß— 
boden der Tiih fein, und ohne Tifchdede 


jragte der 


-fonnte man fich auch behelfen. Der Kandi— 


dat machte die Hausfrau, legte vor, die 
Kranken und Halbfranfen rückten heran, er 
felbit Fauerte mit ihnen auf dem Boden, dir 
Lampe wurde in die Mitte geitellt, und io 
faltete er die Hände und betete: „Komm 
Serr Jeſu, ſei unjer Saft, und jegne, was 
du ums beicheret haft!“ Das war eine 
Mahlzeit voll Freude und voll Frieden! 
Der armen Frau preite es heiße Träner 
aus, als fie ihre Kinder wieder fich jatt ef- 
fen ſah. Dann 309 der Freund ein Birch 
fein aus der Taſche und las: „Der Herr iit 
mein Sirte, mir wird nichts mangeln. Er 
leitet mid) auf einer grünen Aue und führet 
mich zum friſchen Waſſer. Er erquicket mei- 
ne Seele!“ 

Das war Baljaın und mehr als Arznei. 
„Sute Naht!“ ſagte der Freund und reich 
te ihnen und den Kindern die Sand, „Ich 
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fomme morgen wieder. Gute Nacht!“ 

Und als er daheim in feinem jtillen Käm— 
merlein war, da ja; er lange und jeine See— 
le war voll heißer Gebete. Es war tiefe 
Nadıt, als jein Licht verlöjchte und jeine 
Augen Rube fanden. 

Und dann? Ich will’s jagen. Sein er- 
jter Gang am näditen Morgen führte zu 
einem Arzte. Er jandte ihn zu den Kran— 
fen, gab ihn Bollmadht zu verjchreiben, was 
nötig jei. Dann eilte er zum SHauswirt, 
gab ihm acht Gulden und bewegte ihn, 
auf den Reſt der Schuld noch zu warten, 
und alles, was er gepfändet, den Armen 
herauszugeben. Das war eine Wobltat, 
al3 die mübjeligen Kranfen von dem bar- 
ten Erdboden wieder in ihre Betten fa 
men! Aber nody war viel zu tun. Eine 
Nachbarfrau wurde in Anspruch genommen, 
den Hilflojen die nötigite Handreichung zu 
tun, bis die Mutter Jelbjt wieder zu Kräf— 
ten gefommen wäre. Aber des Freundes 
Wirtin mußte täglich jtärfende Fleiichbrü- 
ben bereiten, und was jonjt der Arzt zur 
Pflege verordnete. Wie oft führte ihn nun 
der Weg in jenen abgelegenen Hof! Und 
ihm war es nie anders, als ob er zur Kir— 
de ginge; er erfuhr etwas von der Verhei— 
bung des Wortes: „Ich bin hungrig gewe- 
jen und ihr habt mich geſpeiſt; ich bin franf 
gewejen und ihr habt mich bejucht.“ md 
diefe Erfahrung zu machen, iſt wunderie- 
lig. 

Sn kurzer Zeit war Mann und Frau un 
ter der fürforgenden Pflege des Freundes 
hergestellt. Ein neues Leben fing an, in 
dieſer Armenfamilie jich aufzubauen, ein 
Leben aus Gott, das ihr bis dahin fremd 
geweſen war, Der Freund hatte von fei- 
nen erfparten vierzig Gulden einen nicht ge— 
ringen Teil für fie zur Miete und ben Be- 
bürfniffen der Krankenpflege verausgabt: 
etwa zweiundzwanzig Gulden waren noch 
übrig; er gab ſie dem Manne als ein Anle— 
ben, bamit er fein Seilergeſchäft, wenn auch 
zunächſt im Kleinen nur, wieder beginnen 
fünne, Aber er jollte es nur von fern be- 
gleiten, wie diefer in Trümmer gefallene 
Sausitand fich freudig wieder erhob, denn 
als er etwa drei Wochen nad) jenem eriten 
Begegnen in feine Stube trat, fand er einen 
Brief, der ihm einen Ruf in ein Pfarramt 
bradte. Das Scheiden von feinen armeı 
Leuten war ihm nicht leicht. Und als er ſei— 
ne Sabjeligfeiten padte, und der offer 
nicht eben voll war, da dachte er jenes Ta- 
ges, an welchen er fait einen jchwarzen An 
zug und Wäſche aefauft hätte. „OD, wie 
reich hat mich der Herr für die vierzig Gul 
den gemacht!“ rief er. „Ihm ſei ewig Danf 
und Breis!“ 





Zwiſchen Tiger und Hyäne eingeſchlafen. 





Ehe Samuel Gobat Biſchof von Jeruſa— 
lem wurde, war er Miſſionar in Abeſſynien 
in Nord-Afrika. Auf einer Reiſe dorthin 
nahm er ſeinen Weg von Aegypten her 
durch Nubien. Man konnte dieſes Land 
damals nur bereiſen, wenn man ſich unter 
den Schutz eines der dort umherſtreifenden 
Beduinenſtämme begab. Das hatte Gobat 
denn auch geton und der größte. Teil der 
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Reife war zurücgelegt. Nur etiva zwei Ta- 
gereifen war man nod) von der abeſſyniſchen 
(Srenze entfernt. Da erklärte der Häupt 
ling des Stammes, dem Gobat ji anver- 
traut hatte, es jei ihm unmöglich, ihn wei- 
ter zu begleiten. Zwiſchen dort und der 
Grenze lagerten ein feindliher Stamm, der 
viel jtärfer jei al$ der feine, und er könne 
jih unmöglid um feinetwillen in einen 
Kampf mit demjelben einlafien. Er werde 
ibm aber einen jeiner zuverläfligiten Leu— 
te, der zugleich auch jehr landeskundig ſei, 
als. Führer mitgeben, der werde ihn jchon 
fiher durdy den feindlichen Stamm bis zur 
abeji:nifchen Grenze bringen. 

Es blieb Gobat nichts anderes übrig als 
mit feinem arabiichen Begleiter den weiten 
Weg allein zu machen. In der glühenden 
Sonnenbige legten fie am erjten Tage eine 
bedeutende Strede zurüd. Mit Einbruc 
der Nacht jahen fie ji hnad) einem geeigne- 
ten Lagerplatz um. Als fie ihn gefunden 
hatten, hätten fie gern ein Feuer angezün- 
det, um die wilden Tiere fern zu halten. 
Sie unterliegen es aber, weil jie ſich damit 
dent feindlichen Stamm verraten hätten. Et- 
wa hundert Schritte von einander entfernt 
legten fie fih nieder. Der arabiiche Führer 
war gleich feit eingeichlafen.: Ehe Gobat 
aber einjchlief, vernahm er in der Nähe ein 
Geräuſch, das ihn beunrubigte. Er richte- 
te jih auf und erblickte nicht weit entfernt 
eine Hyäne. Es war Gobat befannt, daß ci 
ne Hyäne, weil fie dem Hundegeſchlecht an 
gehört, durch mutigesDraufaeben umd durdı 
Steinwürfe verfcheucht werden fanı. Er 
fprang alfo ſchnell auf und fuchte nach einem 
Stein, um auf die Syäne loszugehen. Wäh- 
rend er dies tat, blickte er auf der andern 
Seite plößlich in die funfelnden Mugen ei- 
nes Tigerd. Mit dem Tiger, wie mit allen, 
was zum Katzengeſchlecht gehört, wuhte er 
auch, verhält e8 fi) ganz anderd. Hat man 
ba8 Tier einmal gefehen, fo darf man fei- 
nen Augenblick ben Blick mehr abwenden, 
fondern muß ihm unverwandt und mutig in 
die Nugenbliden. Das iſt diefen Tieren ge- 
genüber die einzige Möglichkeit der Ret— 
tung. Wie angebannt blieb alio Gobat ſte— 
ben und jchaute feit und gebieterijch dem Ti- 
aer ins Auge. Allein der Tiger wid; nicht. 
Lange Zeit hatten beide fo einander gegen- 
übergeitanden. Da fonnte ©. es nicht mehr 
aushalten. Der Gedanke, die Hyäne im 
Rücken zu haben, ohne irgend etwas gegen 
fie machen au fönnen, war ihm unerträg- 
fih. Er entichloß ſich alfo, ſich wieder auf 
den Boden zu werfen und abzımvarten, was 
daraus werden würde. Seine Begleiter bat 
te er durch Rufen zu wecken verjucht, aber 
die jchliefen io feit, dal; alles Rufen ver 
aeblidy war. 

Er 30g eine Reifetaiche dicht über ſich un? 
befahl seine Seele dem Herrn. Er war 
feit überzeugt, dab jein letztes Stündchen 
aefommen fei. Während des Betens aber 
fom eine merfwärdige Ruhe über ihn. Er 
war bereit zu jterben, und wartete, dab das 
eine oder das andere über ihn berfallen und 
ihn serfleifchen würde. Mllein es geſchah 
nichts. Allgemach machte ſich die Ermat- 
tuna von dem attitrenaenden Tagemarſch 
bet ibm geltend und er jchlief ein. 

Als Gobat nad; Tangem und erquicken⸗ 
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dem Schlaf am nächſten Morgen erwachte, 
war er jehr erjtaunt, dab er noch lebte. Er 
ſtand auf und jah jich nach allen Seiten um, 
ob von den Raubtieren nody etwas zu jehen 
fei. Bon dem Tiger war feine Spur mehr 
zu entdeden. Die Syäne jedod; erblidte er 
noch in weiter Entfernung. So hatte Wot- 
tes Güte ihn in der legten Lebensgefahr 
behütet, ohne daß ihm audy nur ein Haar 
gekrümmt worden wäre. Erſt lange nad)- 
ber erfuhr Gobat, dab jeine damalige wun- 
derbare@rrettung, wenn aud) jelbjtveritänd- 
lich mit Gottes Hilfe, doch auf ganz natür- 
lihe Weife zugegangen war. Wenn ji) 
nämlich zwei Tiere aus dem Katzen- und 
Sundegeichledht in der Wüſte bei einer Beu— 
te begegnen, jo wagt feines von ihnen, auf 
die Bente loszujtürzen. Jedes fürdhtet, daß 
in dem Augenblid, wo es ſich der Beute zu 
bemächtigen fucht, das andere es jelbit an- 
greifen und töten werde. So war aljo ge 
rade das feine Rettung, daß der Tiger und 
Hyäne zu gleiher Yeit bei ihm erfchienen. 
Sie bewachten jich die ganze Nacht hindurch 
gegenjeitig, und fie bewacdhten zugleich den 
Miſſionar. —Ehr. Hinderzeitung. 


Eine Jude. 





Wer in Berlin befannt iſt, und ein gewii 
jes Intereſſe an feinen Sitten und Gebräu- 
chen genommen, namentlid aber Land und 
Yeute zu beobadyten Gelegenheit gehabt bat, 
dürfte fich noch eines alten Herrn erinnern, 
der Ende der jehhziger Jahre noch faft täg- 
lich auf der Stehelifhen Konditorei in der 
Gharlottenitraße am Gensdarmenmarft ei— 
nen Befuch abitattete, um während jeines 
furzen Aufenthaltes daielbit feine Taſſe 
Chocolade zu [hlürfen und dabei einige Jei⸗ 
tungen durchzufliegen. Dbgleich ſchon ein 
bober Sechziger trug er feinen vom Alter 
bereits etwas gebeugten Körper noch im- 
mer mit einer gewiſſen Rübrigfeit und die 
feine weiheWäfche unter dem ſchwarzen An- 
zug gab dem von Silberhaar umrahmten, 
glattrafierten Geſicht mit der feingebogenen 
Naſe und den Eugen, wenn aud etwas Flei- 
nen dunklen Augen jenen angenehmen Aus- 
drud, der felten verfehlt, vertrauensvoll 
jelbjt auf die Fremden zu wirfen. 


Jener alte Herr war der durd) jeine Milde, 
Menichenfreundlichfeit und Wohltätigfeit 
fait jedem Berliner wohlbefannte, jegt ver- 
itorbene Kommerzienrat Reichenheim, Bater 
des jetigen Neidhstagsabgeordneten und 
Mitglied des Serrenhaufes in Berlin, dejien 
Saus „Unter den Linden“, in nächſter Nä 
be des ruſſiſch. Geſandtſchaftsgebäudes dure 
jeinen eleganten Bauftyl und innere Pracht 
und Größe zu den Zierden diejer iweltbe- 
fannten Straße der deutſchenKaiſerſtadt ae 
hört. 

Es war im Nahre 1846. Damals tauchte 
befanntlich in Berlin, bervoraerufen durd 
den damals ftatthabenden Wohnungsman- 
ael bei der täalich rieſenhaft anwachſenden 
Zunahme derBevölferung, eine wahre Bau— 
wut auf, deren Folgen gar mandem Aben- 
teurer ohne Mittel zu Vermönen geholfen. 
dagegen viele ehrliche mit Fleinen Erivar 
niſſen an den Bettelitab brachte. Ein Opier 
dieſes ſogenannten — um mit dem Volfs« 
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ausdrud zu reden — Bauſchwindels, war 
der damals in der: Wallitrage wohnhafte 
Schloſſermeiſter P., ein fleigiger Arbeiter 
und guter Familienvater, geworden, der 
fi) durch "lei und Sparjamfeit in jeinem 
Handwerk ein Fleines Vermögen erworben, 
dasielbe aber zu jener Zeit durch gewiſſen— 
loje Bauunternehmer wieder gänzlich ver- 
foren hatte, und nun mit feiner Familie 
beitehend aus Frau und jieben Kindern, am 
Hungertuche nagte. 

Mit knapper Not war er dem Schuldge- 
fängnifje entgangen, da feine Gläubiger 
fehr wohl die Unmöglichkeit jeiner Zah— 
lungsfähigfeit einfahen und nicht noch mehr 
Geld durch Inhafthaltung des Schuldners 
verlieren wollten. 

In diejer für P., jo traurigen Zeit zeig 
te ſich ihm die Gelegenheit, durch einen ihm 
geivordenen Auftrag in reeller Weije ein 
Stückchen Geld zu verdienen und dadurd) 
feine häuslichen Verhältniſſe wieder bejjern 
zu können. Aber hierzu brauchte er Geld 
und er hatte feins. Sein Stredit war unter- 
graben und er gab ſchon alle Hoffnung auf, 
einen guten Erfolg von dem ihm geworde 
nen Auftrag zu erzielen. Im Zuftand tief- 
jter Niedergeichlagenheit begegnete er eines 
Tages einem feiner alten Freunde, dem er 
auf deſſen Befragen jein Leid klagte. Der 
Mann hätte unjerem P. gern geholfen, hat- 
te aber jelbjt feine Mittel, und jie wollten 
ſich {yon trennen, als B. von feinem Freun- 
de auf die allbefannte Menjchenfreundlid)- 
feit des alten NReichenheim aufmerfiamge- 
macht wurde, mit dem Rate, jich vertrauens 
voll um Hilfe an ihn zu wenden. 

Fast trojtlos und nur mit ſchwacher Soff- 
nung ging unfer armer Schlojier nachhauſe 
und erzählte jeiner Frau, was ihm der 
Freund geraten. ber nad) den vielen fehl 
geihlagenen Hoffnungen hatte er das 
Selbitvertrauen verloren; eine Hilfe ſchien 
ihm zu den Unmöglichkeiten zu gehören; 
fiir ihn gab es feine Hilfe mehr. Seine 
Frau dachte anders. Aus Gründen mütter- 
licher Liebe und Sorge für ihre Kinder ge- 
trieben, ließ fie fein Mittel unverfucht, ib- 
ren Mann zu bewegen, in den jauren Apfel 
zu beißen und Reichenheim aufzufuchen und 
um Hilfe anzuflehen. Endlich fonnte der 
Mann den Bitten jeiner Frau nicht länger 
widerſtehen, faßte ein Serz, holte den fa- 
denfcheinigen ſchwarzen lleberrod aus dem 
Schranke, ſchmückte jih mit einem weißen 
Vorhemdchen, bügelte den ſchon etwas röt- 
fih fhimmernden Seidenhut nach beiten 
Kräften wieder auf und begab fich mit ſchwe— 
rem Serzen nad) der Wohnung unfres alten 
Herrn Reichenheim. 

Nun jagt ein altes Sprichwort: „Wie 
der Herr, jo der Diener!” Dies bewährte 
fich auch bier. P. durch Leiden und Rum: 
mer im innerſten Serzen verzagt, zitterte 
am ganzen Körper, als er die Klingel zur 
NReichenheimihen Wohnung gezogen. Er 
hoffte mit jchnöden Worten abgewiejen zu 
werden, Er hatte ſich aetäufht. Auf jeir 
Klingeln erfchien ein alter Diener, der fich 
nad) den Begehr des Angefommenen in 
freundlicher Weile erfundigte und auf dei- 
fen Anfrage, ob Herr Reihenheim zubaufe 
und zu ſprechen fei, ihn in Seutfeligiter Wei⸗ 
je nufforderte, ihm zu folgen, 
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Nachdem PB. mehrere auf das eleganteite 
eingerichtete und mit vielen Kunſtſchätzen 
geihmücdte Zimmer durchſchritten hatte, be- 
fand er fi auf einmal Herrn Reichenheim 
gegenüber, der, ganz in altjüdifcher Weile, 
im ſchwarzſeidenen Schlafrod und jchwarz- 
fammetnen Käppchen auf den Silberloden, 
an feinem Schreibtiſch jaß und arbeitete. 
Mit dem freundlichiten Lächeln forderte er 
P. auf, ſich zu jegen und ihn mit feinen 
Wünſchen befannt zu machen. P., durch das 
liebenswürdige Entgegenfommen Reichen- 
heims aufgemuntert, faßte ſich ein Herz und 
erzählte in furzen Worten dem alten Serrn 
feine Lage und bat ihn jhlieklih um ein 
Darlehen von 50 Thalern, wodurd er in 
den Stand gejeßt fein würde, die nötigen 
Auslagen zu beitreiten und die beitellte Ar— 
beit anfertigen zu können, 

Nachdem Herr Reihenheim den Bittjtel- 
ler ruhig angehört und mit feinen Elugen 
Nugen einige Sefunden betrachtet hatte, 
ftand er auf, ging zu feinem Geldichranf, 
nohm einen Fünfzig-Talerfhein und gab 
ihn P. mit den Worten: „Da haben Sie die 
verlangten fünfzig Taler. Ich wünſche, dar 
es Ihnen beſſer gehen möge. Eines Schuld- 
icheins bedarf es nicht. Wenn Sie, wie ic 
alaube, ein rechtliber Mann find, werden 
Sie mir das dargeliehene Geld auch ohne 
ſolchen zurückzahlen: im entgegenaefekten 
Falle hätte ein Schuldichein doch auch feine 
Wirkung!“ — 

P. war von dem Edelſinn des alten Herrı 
fo überrafcht, dab er nicht einmal daran 
dachte, einige Worte des Danfes zu Außern. 
Es fam ihm der Gedanke, Herr Reichenheim 
habe ihm das Geld fo ohne Weiteres viel- 
leicht unter der VBorausfegung gegeben, daß 
er, P. auch dem jüdiihen Glauben ange- 
höre. In feiner Nechtichaffenheit fonnte 
und wollte er das Haus nicht verlafien, ob- 
ne vorher den warmberzigen Geber von 
diefem Umitand befannt zu machen und ihm 
zu jagen, daß er ein Ehrift ſei. Nachdem 
Serr Reichenheim ihn rubig angehört, wo— 
bei er in ®., innerfter Seele zu leſen jchien, 
(ädelte er auf wunderbare Weiſe, aing zum 
Seldichranf, nahm einen zweiten Fünfzie- 
Talerfchein heraus und überaab denjelben 
B. mit den Worten: „Hier, nehmen Sie; 
die eriten fünfzig Taler übergab ich Ihnen 
im Namen Adonai, meines Gottes, dieſe 
aber iibergebe ih Ihnen im Namen Nefu 
Ehrifti, Ihres Seilandes! — Nun geben 
Sie mit Gott, Sie find ein ehrliher Mann 
und find mir nichts mehr ſchuldig.“ 

Und mit diefen Worten jchob er unieren 
armen, jeßt aber überglüdlihen Scloiier 
ſanft zur Tür hinaus und verſchloß diejelbe 
hinter ihm. Er wollte eben feinen Danf. 

Ind die Moral? 

Gehet hin und tut desaleichen!“ 

Kein Wunder, wenn dem alten Herr. 
bei jeinem Ableben ein Begräbnis zuteil 
murde, wie dies wenigen Sterblidhen erwie- 
ien wird. Alle Schichten der Gejellichait. al- 
le Konfeilionen waren vertreten, um ihm 
das Geleite zur letzten Ruheitätte zu geben. 
— Am. Botichafter. 





Man hält viele für Wiflende, die Flug ae 
nug find, nicht zu jagen, daß fie nichts wif 
ſen —* 
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California. 


Reedley, Calif., den 18. September 
1912. Lieber Editor! 

Sc berichte dir, daß wir unfere Adrejje 
verändert haben. Anitatt Reedley, jchrei- 
ben wir jet Dinuba, California, R. 5. D 
No. 1, Bor 24. Du möchtejt diejes auch 
in der Rundſchau befannt machen. 

Weiter wäre von bier zu berichten, daß 
noch immer Xeute berfommen. Hin umd 
wieder geht auch 'mal einer zurücd, dorthin 
wo er berfam. Es iſt bier fehr gut, doch 
mandher findet es nicht jo, wie er es ich ge- 
dacht hatte. Es ift jehr jchade, daß die Leu- 
te jih California immer jo vorjtellen, wie 
eine Roſe ohne Dornen. Uns gefällt es 
ganz gut, überhaupt as Klima. Diejen 
Sommer war es bier gar nicht hei. Ich 
denfe, es war in Kanjas vorigen Sommer 
viel heißer. Und an Sturm und Hagel 
denft man bier nicht; es iſt ein Tag wie 
der andere, immer ſchön. Wenn es nicht jo 
warm wäre, würde es aud mit dem Obſt 
gar nicht gehen. Manche Weingärtner be- 
fürchten diefen Herbſt früh Regen. Einmal 
fing es aud) ſchon an zu regnen, hörte abeı 
bald auf. Es wird noch jehr Wein gejchnit- 
ten, iſt auch eine gute Ernte; nur jchade ift, 
dab der Preis immer fallen will, jobald es 
eine gute Ernte gibt. Und ſolche Leute, 
die bloß Garten haben, müſſen dieſes Jahr 
viel Geld ausgeben für Futter. Alfalfaheu 
it jett bis 12 Dollars die Tonne und Ge- 
treidehen bis $16.00. Bei jolhem Preis 
fojtet es $200 das Nahr, um eine Kuh 
und zwei Pferde durdhzufüttern. 

Es joll bier diefen Herbit jehr viel Al— 
falſa gejät werden ; hoffentlich wird es dann 
anders werden. 

Wir hatten bier zehn Acres Pfirſichgar— 
ten und jo habe ich den einen Sommer ei- 
nen Garten bejorgt; aber weil ich immer ge- 
wohnt war mit Getreide und Vieh, jo ge 
fiel mir diejes nicht. Nett haben wir den 
Garten verfauft und uns eine 100-Mcres 
Farm mit 30 Kühen gerentet. Dazu hatte 
ih noch immer Luft die ganze Zeit das ich 
bier bin; aber ſolche Nentfarmen jind hier 
fnapp, weil jo viele Zeute herfommen. Nun 
ih muß jchliegen, und fürs nächſte Mal 
mehr. 

RB. T. Krauſe. 


Atwater, California. Werter Vor— 
wärts. Da du uns ſo regelmäßig beſuchſt 
und bringſt unſere Gedanken dorthin, wo 
wir 30 Jahre gewohnt haben und zwanzig 
Sabre davon im Dienit gewefen find, und 
wo wir mit einer großen Anzahl Leute be- 
fann geworden find, dab ich fie zu meinen 
naben Freunden zähle, denn natürlich ge 
ſprochen, hatte ih in Kanſas feine nahe 
Freundſchaft und war beinahe ein Fremd— 
ling all die Jahre. Doch bei mir ijt es jekt 


anders und der Freundichaftsfreis iſt grö— 
ber als der mand anderer Leute, jo wird 
vielleicht Schon mand ein Leſer des „PVor- 
wärt3“ gewundert haben, nichts von dem 
geweſenen Uhrmacher zu hören, da ich doc) 
vorſprochen hatte, von mir hören zu laſſen. 
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Es ift ja aud manchmal mit einem Schrei- 
ben mandjmal vielen gedient. Es wundert 
ſich vielleicht aud) ein mancher, wie ich mein 
gutes Heim jo verlafien fonnte. Nun, das 
hat alles jeine Gründe. Californiſch war 
ich ſchon die letzten15 Jahre, aber ich war 
fo gebunden, dab fein Durchgang möglid) 
war, bis mein Sohn mir meine Arbeit ab- 
nahm. Und da ich mir diefes Land von 
Nord zu Süd in zwei verjchiedenen Jahres— 
zeiten angejehen hatte, jo war mein Ent- 
ihluß reif, hierher zu fommen. Noch ein 
rund, warum ich hierher z0g, war das 
wechſelhafte Wetter dort, befonders wie wir 
es letten Winter hatten. Die Welt ift ja 
auch jo jchön eingerichtet, daß ein jeder ſu— 
chen fann, was ihm beliebt. Einer liebt viel 
Schnee zur Schlittenbahn, der andere fann 
ſich gut da ohne bebelfen. Zu den letzteren 
gehöre ih. Wenn ih Schnee jehen will, fo 
fann ich das fait zu jeder Zeit, ohne daß 
ich die Kälte jpüren brauche. ch will denn 
auch den Winter laffen, wo er bingehört. 
Auch ſchien mein Magenleiden jedesmal 
weg zu jein wenn ich bier war, und jeit 
wir bier wohnen, habe ich noch nicht3 davon 
gejpürt. 

Da immer ein reges Intereſſe für Gali- 
fornien da ilt, jo gibt e8 aud) immer ver- 
ſchiedene Meinungen unter den Leuten, u. 
jo will ich denn meinen Freunden nad) fünf- 
monatlicher Erfahrung erzählen, wie es 
bier iſt. Den Rojenthalern will ich ger- 
ne das Ihre laſſen; jie fönnen das Ihre lo- 
ben und wir erzählen von hier. Wir woh- 
nen zwar alle in einem Tal, und ich glau— 
be, das Land ift jehr gut. Ich bin ſchon auf 
drei verichiedenen Bahnen dreimal durd) 
das ganze Tal gefahren. Bin von Baders- 
field 120 Meilen weiter Nordwejt, alfo fo 
viel näher zum Meere, und felbiges redet 
bier an der Weſtküſte im Klima viel mit. 
Alfo wir wohnen nur 90 Meilen oder noch 
weniger ab von der Deffnung vom Meer, 
weshalb ich auch jo weit Nord ging. 

Am 12. März famen wir bier an. Mei- 
nen Stall, 30 bei 22, hatte ich mir jchon 
bauen lajjen, und wir hatten gar nicht ein 
jo jchlechtes Unterfommen. Es war bier 
jehr jchön, gab aber noch etliche Fleine Nacht— 
fröfte, doch ohne zu ſchaden. Im März, 
April und Mai hatten wir noch recht ſchöne 
Regen, im Juni und Juli gab es auch nod) 
dunfle Tage und um die Berge fehen wir 
noch oft Wolfen, manchmal ſehen wir es 
auch noch bligen. Wir wohnen bier nämlich 
zwiſchen zwei Gebirgen; die nördliche Sei- 
te zieht jic weg nad) dem Norden, und die 
füdlihen Gebirge fönnen wir gut ſehen 
wie fie niedriger werden und ſchließlich ganz 
verjchwinden, um den großen Dienft zu 
tun, damit wir durch die Deffmung die ſchö— 
ne Meeresbriie befommen, weldhe aud fait 
pünftlih um ſechs Uhr abends eintrifft, 
u. e8 jo ſehr abfühlt, als wenn wir in Kan— 
ſas einen ſchönen Regen hatten. 

Sch muß jagen, ich habe die lekten 3% 
Sabre feinen jo jhönen Julimonat verlebt 
mit jo angenehmem Wetter wie diefes Nahr. 
Der August it etwas wärmer, aber die 
Nächte find Faft noch Fühler. Es ift fait 
immer von zehn bis fünfzehn Grad N. des 
Morgens; am Tage fteigt da8 Thermome- 
ter bi8 90 ımd 100 Grad, da aber die Quft 
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trocken iſt, ſo kann man gut im Freien 
arbeiten. Unſere Butter haben wir bis jetzt 
noch immer in Pfundform bringen fönnen, 
und manden Morgen, wenn fie auf den 
Tiſch kommt, läßt fie ſich noch ſchlecht be- 
arbeiten. Ja, möchtet ihr denken, die ſteht 
vielleicht in der Eisbor. Nein, wir haben 
feinen Seller, nur eine gewöhnliche Bor. 
die jteht beim Brunnen oder jonjtwo im 
Schatten; man nent es bier Seller; ift aber 
nicht eine Bor mit Brettern benagelt, nein, 
nur ein paar Mal mit doppeltem Sadtud) 
überzogen und es tut feine Dienite jehr gut 
bei heigem Wetter. Muß nod erwähnen, 
daß oben auf diejem Kühlſchrank ein Gefäß 
mit Waſſer jteht, welches die Seiten feucht 
hält, und der Luftzug tut das Seine. Wir 
find fajt nie ohne Brife und jett die letten 
drei Monate hatten wir Weſt- und Nor» 
weſtwind. 


Von Schatten- oder Lichtſeiten kann id) 
jehr wenig jagen. Mir und den meiſten, 
die hier wohnen, gefällt es jehr qut. Wir 
find 18 plattdeutiche Familien bei Winton, 
welches wir bald alle als Roititation ba- 
ben werden. 


Der Grund fcheint einem Weuanfom 
menden vom Oſten etwas jandig zu fein, 
wer aber jet die Frucht jieht, die auf die- 
jem Boden wächſt, der läßt dann ein groß 
Teil Vorurteil fallen. Sehr große Objt- 
gärten, ohne bewäflert zu werden; liefern 
jett wunderfchöne und viel Frucht. Hier 
in unjerer Nähe ift viel Alfalfahen gemadyt 
worden. Der vierte Schnitt ift in Haufen 
und wo hier reichlich bewäjlert wird, da 
fteht derjelbe ſehr ſchön. Das Schneewaj- 
jer iſt uns diefes Jahr zu ſchnell alle ge— 
worden. Ich hörte 'mal von jemand ja- 
gen, hier wären die Schattenfeiten nur un— 
ter den großen Bäumen zu finden. So 
fann ich auch jett noch feine nennen. Weil 
meine Bäume nod zu Flein find, jo mu; 
alfo noch damit gewartet werden. 


Nun mag jemand jagen: Das Bewäſ 
jern ijt eine große Scyattenjeite. Es it 
vielleiht auch für einige, wenn aber ge 
nug Waller in der Ditch ift und das Land 
pafiend liegt, jo ift es nur ein Vergnügen. 
Mir gebt es ſchön, wenn ich die Furchen 
mit Waſſer fiilen fann. Freilich, das iſt 
eine ausgemadte Sache, joviel Land fann 
bier niemand bearbeiten; wer ſich bier 60 
Aeres übernimmt, der muß ſchon ziemlich 
Arbeitsfräfte haben. 


Wir wohnen jet ſchon längſt nicht mehr 
im Stall, jondern haben uns ein geräumi- 
ges Wohnhaus gebaut, mit fat der nämli- 
hen Einridtung und Größe wie unſer 
Haus bei Hillsboro war; jeßt fehlen nur 
noch die Bäume. Etlihe PBalm- und 
Drangenbäume find aber ſchon ſehr am 
Wadyien und es nimmt bier nur einige 
Sabre für einen Baum groß zu werden. 
Alfo wenn dort das Gerede ift, dab wir 
bald zurüdfommen werden, jo wird es 
wohl nod etlihe Monate dauern, denn 
vorläufig haben wir noch gar nicht daran 
gedacht. An Waflermelonen und Slanta- 
loupes ift fein Mangel auf meinem Plat 
und diefelben find wunderſchön. 

Nun, dies mag fiir diedmal genug jein. 
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Seid noch alle gegrüßt von eurem Freund 
S. HSöppner. 
Auf Wunfh aus dem „Borwärts.” 


Kanſas. 





Buhler, Kanſas, den 23. September 
1912. Werter Schriftleiter! Seit meiner 
letzten Korreſpondenz fanden in dieſer Ge— 
gend wieder zwei Begräbniſſe ſtatt. Der 
eine war Franz Matthies, früher Frie— 
densruh, Südrußland. Er ſtarb an ei— 
nem Leberleiden im Alter von beinahe 60 
Jahren. Er wurde von der Hebron Kir— 
che aus beerdigt. Die andere war Frau 
Heinrich Thießen, geborene Willms, die 
im Wochenbett einem Nierenleiden erlag 
im Alter von über 38 Jahren. Dieſe Be— 
gräbnisfeier fand in der Ebenezer Kirche 
ſtatt. 

Abr. Rogalsky, der bei Heinrich War— 
kentins in Pflege iſt, liegt gelähmt hilflos 
darnieder; dazu hat er ſeine Sprache gänz- 
id verloren, daß es für die ihn Bedienen- 
den fait unmöglich iſt, ihn zu verjtehen. 

Gerhard Harders, die nody nur kaum 
warm geworden waren in Bubler, haben 
alles verkauft, beweglicdhes und unbeweg— 
liches Eigentum, und beabfichtigen, Frei— 
tag nad) Dallas, Oreg., abzudampfen. 

Johann %. Siemens treffen auch An- 
italten, das windige Kanſas mit dem jon- 
nigen California zu vertaufchen, und fie 
find nicht die einigen, die aus diejer Sied— 
fung nad) dem Lande der Zitronen und 
Drangen ziehen. Frau Regier und Ja— 
fob Buller fuhren anfangs diefes Monats 
dorthin auf Beſuch. 

Hier in Kanſas iſt eine Pferdefrankheit 
ausgebrochen, die epidemifch auftritt umd 
für hunderte Farmer meint das einfach 
eine Kalamität (Unglüch), die fie ſchier rui- 
niert. Das iſt eine Geifel unferes Got- 
tes; werden wir darauf merfen? 

Wir find jet mitten in der Saatzeit. 
Der Grund iſt in der möglichſt beiten Ver— 
faffung zur Aufname der Saat. Will’s 
&ott, werden in furzer Zeit die Weizenfel- 
der mit ihrem jaftigen Grim das Auge 
erquiden. 

Mit Gruß, 

E. 8. Friefen. 

Heim und Hoſpital. Sillsboro, 
Kans. den 18. Septemer 1912. 

Serr, Gott, dur biſt unfere Zuflucht für 
und für, uf, Diefes dürfen wir immer 
wieder erfahren. Wie tröftlih und wohl- 
tuend iſt es auch für ein jedes Herz, das 
diefe Zuflucht hat. Ich möchte wiederum 
einen kleinen Bericht von bier einfenden. 
Wir ftehen bier noch immer in der Arbeit; 
hatten recht viel Arbeit mit dem Obſt in 
letter Zeit. 

Sekt in dieſen Tagen ift es recht Fühl 
gewefen, jo dab wir das Haus jhon warm 
madıten. 

Bon unferen alten Großmütterchen wä— 
re zu berichten, dab fie munter find wie ge- 
wöhnlich, außer Frau Nidel, die immer 
mehr an Sräften abnimmt. Auch haben wir 
immer mehr an Kräften abnimmt, Auch 
haben wir eben eine Operation gehabt 
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die gut gelungen iſt an einem älteren Man— 
ne, welcher ein Gewächs im Geſicht hatte. 
Die Kinder hier im Heim ſind faſt jeden 
Tag fleißig in der Schule. Hin und wie— 
der haben wir hier auch Beſuch gehabt, wel— 
ches uns immer eine Aufmunterung iſt. 
Sehen daher gerne mehr Beſucher. Wenn 
irgend jemand jo fühlt, möchte er gerne 
'mal bereinfommen und unfer Haus jehen. 
Liebesgaben erhalten von: 


Mr. Miller, Marion, Hans., 52.00 
Mr. Noberts, Marion, Hans. 5.00 
Mrs. Nickel, Hillsboro, Kans. 5.00 
Mrs. 8. 3. Hiebert, Hillsboro, Kans., 


4 Quart Stachelbeeren 
Bon Ungenannt eine ſchöne wollene Dede 
Bon Nev. I. X. Friefen mehrere Säde Aep 
fel 
Von Iſaak Löppke Waflermelonen. 
Serzlihen Danf allen Gebern! 
Mit Gruß, 
Schweſter Katharina. 


Nanjas. 





Snman, Stans., den 25. 
1912. Werter Editor! 

Sch wünſche dir viel Mut und Freudig 
feit in deiner Arbeit und. Gottes reichen Se 
gen; wenn du im Segen arbeitejt, wird ſich 
auch ein Segen nad allen Richtungen aus— 
breiten, 

Wir, die Bethel Gemeinde, fühlten und 
jaben dDieNtotwendigfeit, daß wir einen neu- 
en Aelteſten bedurften. Somit jhritten wir 
ihon vor geraumer Zeit zu einer Wahl, 
welche dann den lieben Bruder Klaas Krö— 
fer traf mit zweimal ſoviel Stimmen, als 
die übrigen zufammen befamen. Der liebe 
Bruder wünſchte dann jo recht überzeugt zu 
fein, ob der Herr ihn rufe, und ſomit haben 
fie, wie auch die Gemeinde, manches Gebet 
emporgejandt und jind nicht unerbört ge 
blieben. . In der Beratung wurde der 22. 
September zur Einjegnung des lieben Bru 
ders fir das Velteitenamt beitimmt, wozu 
er ſich denn auch willig erflärte, wenn auch 
mit bangem Serzen im Blick auf die große 
Verantwortung. Als der Sonntag jo jhön 
anbrad, war uns recht wohl zumute und 
wir verfammelten uns mit noch vielen Gä— 
jten etwas vor zehn Uhr. 

Nachdem mehrere Lieder gejungen wor 
den waren, trat Br. J. 3. Pauls auf mit 
dem Liede: „So wie ich bin, jo muß es 
jein“, Ev. 2. No. 39, und jprad dann 
über Apg. 10, 42 und andere Stellen mehr 
Nach ihm ſprach Nelteiter H. R. Both das 
Lied No. 148 im Geſangbuch vor und ver- 
handelte Jona 3, 1—2, den zweiten Ruf 
an Jona, gleichiwie auch an Br. Kröker, erit 
als Prediger und jett als Aelteſter. Da 
rauf hielt Nelteiter A. Ratlaff, weil Aelte 
iter H. Töws ſich oft ſchon recht ſchwach 
fühlt, die Feſtrede. Er ſprach über Matth. 
21, 28 und betonte beſonders, daß der Herr 
Söhne und nicht Knechte in ſeiner Arbeit 
haben will. Hierauf folgte unſer lieber Ael 
teſter H. Töws und vollzog den Akt der 
Einſegnung an Br. Kröker, nachdem er 
ihm noch ſeine Aufgabe vorgeführt. 

Nachdem die Aelteſten und Predigerbrü 
dei ihn willkommen geheißen hatten, ſprach 
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Bruder, jetzt Aelteſter, Kröfer noch jeine 
Gefühle aus. Anlehnend an 2. Tim. 2 hob 
er unter anderem hervor, wie der Herr fich 
an ihm jchon in früher Jugend bezeugt ha- 
be, und dab ihm ſchon in jeinen Schul- 
jahren das Lied: „Ruft getroit, ihr Wäch— 
terſtimmen!“ aufgefallen jei. 

Zum Schluß betete Prediger Beter Hei- 
debrecht und dann wurden alle Gäſte einge 
laden, draußen das einfahe Mahl zu neh 
men. Nachdem wir alle gejpeijt hatten, 
wurde um zwei Uhr noch ein Danf- und 
Miſſionsfeſt abgehalten, wo folgende Brü— 
der uns dienten: Ginleitung von Br. 9. 
A. Wiens mit Job. 4, 31— 86; Lehrer Jo— 
bann 9. Epp mit Jeſ. 52, 7 Meltejter HR. 
Both mit Pi. 22, 28. 

Wir durften wieder einen Blick in die 
großen Miflionsfelder tun, durch verichiede- 
ne Berichte, die uns vorgeführt wurden, 
und ſehen, wie wenige Arbeiter vorhanden 
iind. Zum Schluß ſprach unjer junger 
Bruder und angehender Miſſionar Heinr. 
T. Neufeld noch über 1. Moje 3, 9. Da 
rauf wurde eine SKollefte gehalten. Das 
Schlußgebet ſprachBr. David Unruh, Reich— 
geſegnet durften wir auseinander gehen, 
und jetzt iſt es unſere Pflicht, den empfan 
genen Segen zu verwerten. 

Ein Dichter ſingt: „Mein Leben gab ich 
hin für dich und was gibſt du für mich?“ 
Was tun wir für Jeſum? Es iſt immer 
Gelegenheit, etwas für den Herrn zu tim 
in den. Sonntagsichulen und in umiern In 
terbaltungen. 

Kun noch etwas von unjerem Befinden. 
Wir jelbit jind geſund, Gott ſei Danf, Al: 
Krante find zu erwähnen: Schw. Ma. 
Neufeld und Schweiter Mag. Epp. Da: 
Wetter it kühl; wir haben jchon etliche 
Nachtfröſte gehabt. Weizeniäen iſt an der 
Tagesordnung. Es iit mittelmäßig nah. 

Noc einen Gruß an alle Rundſchauleſer. 
Euer Br. 


Joh. 3. Pauls. 


Midigan. 








Sthaca, Mihigan. ch wünſche dem 

Editor und dem ganzen Yejerfreis Gottes 
reihen Segen zu allem göttlihen Vorneh 
men, und jeine Gnade zur Ausführung des- 
jelben, Zum weitern möchte ich der lieben 
Rundſchau einen Fleinen Bericht mitgeben 
von bier. 
Der Geſundheitszuſtand iſt allgemein be 
friedigend, dem Herrn die Ehre. Das Wet 
ter ilt dDiefen Sommer ſehr nah. Ungefähr 
vom eriten Juli an bis zur jegigen ‚Zeit ist 
es fait immer zu naß gewejen, und jekt reg— 
net es fait alle Tage, jo daß die Farmer 
die Bohnen, Kartoffeln uſw. nicht einheim 
jen können. Auch wird ganz wenig Weizen 
gejät werden, wenn es nicht bald eine Wen 
dung nimmt. 

Ein Dichter fingt: 


„Der Herr bat alles wohlgemadt, 
Er wird nichts Böſes machen.“ 


Wir find in feiner Sand; er macht das 
Trodene und macht das Nafle; er gibt Re- 
gen und Sonnenfhein. Er fann nichts 
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Böfes machen, obwohl es mandmal vor 
Menichen jo jcheint. Der Prophet jagt, 
oder beiler: der Herr jagt durch den Pro- 
pheten: „Meine Wege find nicht eure We: 
ge.“ Und Paulus jagt, dab denen, die Gott 
lieben, alle D Dinge zum "Beiten dienen. Ich 
denfe wir bier in diefer Gegend haben viel 
Urjache, dem lieben Gott zu danfen, denn 
wir haben ja nody mehr wie der Apojftel 
Baulus jchreibt: So ihr Dede und Nab- 
rung babt, jo laſſet euch begnügen. Und Je— 
jus jagt: „Ihr vermöget nit ein Haar 
weiß oder ſchwarz zu machen. Auch jagt er 
zu jeinen Süngern, daß fie nicht jorgen wol— 
len, was jie ejfen oder trinken werden, denn 
der himmlische Vater wei ja, dab fie das 
alles bedürfen. Alles diejes zeigt an, dab 
wir Menfchen aus eigener Kraft ganz un— 
vermögend find, etwas zu tun; denn alle 
ante und vollfomene Gabe fommt von oben 
berab. Laſſet ums daher bitten und mit 
danfbarem Herzen empfangen. 
EN. 
Mich, den 26. 
1812. Gruß zuvor an alle Zejer und Edi- 
tor! Gottes Segen und jeine hilfreiche 
Gnade jei mit uns allen! Xaut Berichten, 
die ich der Rundſchau und anderen Blättern 
entnehme, jind auch andere Gegenden mit 
zu viel Negen und naſſer Witterung heimge- 
ſucht worden. Hier bei uns in Michigan 
balt es noch immer denjelben Gang bei 
Kenn es dann auch manchmal jo ausjieht, 
als wenn die Sonne nun durchbrechen wird, 
worüber das menſchliche Herz dann aud) 
gleich freudig geſtimmt wird, iſt es leider 
doch immer nicht von langer Dauer. 

Vorigen Sonntag, den 22. fing es gleich 
früh morgens an zu regnen und regnete in 
einem fort bis Montag mittag. Die Erde 
it jo voll von Näſſe, daß das Waller nicht 
mehr einziehen kann, jo find dann ganze 
Felder mit Wafler bedect. Nun iſt ein jeder 
in Eile beim Kartoffeln ausnehmen, um zu 
retten, was jich noch retten läßt. Viele wa- 
ren gerade in der Bohnenernte, die jekt, 
gezogen, auf den nalen Feldern liegen, 
ausgewachien und zuleßt faulen. Sehr viel 
Grummetheu iſt zu machen, was eine qro- 
he Aushilfe wäre, aber bei folder Witter- 
ung it es unmöglich. Viele wollten Wei- 
zen oder Noggen einfäen, welches wegen der 
Näſſe auch nicht getan werden Fonnte. Die 
Dreſchmaſchinen haben auch ihr Leiden. So 
mancher wartet mit Schnjucht, jo jchnell wie 
möglich. zu drehen; alles it in Bereitichaft 
und wartet. Da auf einmal fommt die 
Nachricht: Stecken geblieben im Morait. 
Gine andere wieder liegt im Graben. Et- 
fihe haben müſſen mit Flaſchenzügen und 
Pferdegeſpann herausgezogen werden. In 
jeder Sinſicht Hit die Witterung eine ſchwere 
Seimiuchung. Als im Frühjahr der viele 
Negen fam, da wurde wieder gepflanzt, 
was vernichtet war; aber jett, da die Frucht 
fertig, gereift daitebt, und man ſieht fie 
zugrunde gebt, da jchneidet es einen doch 
tief. 

Und doch bei allem dieſem fieht man die 
Welt doch ihren fündigen Meg geben, an- 
itatt demütig und in Buße aum Serrn ſich 
zu wenden, mit Flehen und Gebet, um jei- 


Peters. 


Yuburn, September 


Fortiegima auf Seite 12. 
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Erzaylung. 





Zu Straßburg auf der Schanz. 
(Fortſetzung.) 


„Gott ſegne dich, meine Tochter!“ jagte 
er, und feine Züge fingen an, ſich aufzu- 
flären, „Nun, mein Gott, ich bin bereit. 
Du biit barmberziger als ich gegen den ar- 
men Franz geweien. Du wirft mich nicht 
hinausſtoßen.“ 

„Noch eins, Lore, das Papier dort ſoll 
geöffnet werden von dem Amtmann. — 
Wenn mein Sohn tot iſt, gehört das Haus 
und das Gut dem Andres — für die Ur— 
ſel iſt auch geſorgt, ſie hat mir treu und 
redlich gedient und ſoll in ihren alten Ta— 
gen nicht Mangel leiden.“ 

„Du haft mein Herz gebrochen, aber id) 
danfe dir, mein Gott. ch will deinen 
Namen — —“ 

Er drückte jeßt noch einmal meine Hand 
und tat die Mugen zu für immer, 

Sch ging heim und erzählte alles meinem 
Vater. Der wollte erjt nicht eimwilligen, 
wie die Leute jo viel darüber reden würden. 
Ich aber ſagte. Was gilt der Leute Neden, 
wenn man eines jterbenden Menſchen lebten 
Willen erfüllen jol, und wenn id nur in 
etwas dazu helfen fann, dem armen Franz 
feinen bittern Tod leichter zu machen, fo 
will ich gar nichts darnach fragen, ob fie lo- 
ben oder jchelten, gleichwie es mir eimit, 
wenn ich im Grabe liege auch gleichviel fein 
wird, ob Roſen oder Neſſeln darauf wach— 
jen.” 

Der Vater jeufzte, da er aber jah, daß 
ich jo deutlich wußte, was ich wollte, wil- 
ligte er ein unter der Bedingung, daß die 
lirfel mich begleiten jollte. 

Abends um jechs Uhr war der Wilm be: 
graben worden, und als es Schon dunfelte, 
fam die Urſel um mic abzuholen zu der 
Reife. Die Abendglode läutete, als wir 
durchs Dorf gingen, und die Urſel betete: 


„Ach bleib bei uns, Herr Jeſu Ehriit, 
Weil es nun Abend worden ijt.“ 


Sch hatte in den zwei Tagen zwiſchen 
des Wilm Tod und Begräbnis ein S: md ge- 
näht von jchneeweißem Linnen und beim 
Wegaeben in meine Schürze gebunden, und 
die Urſel fragte, was ich damit tun wolle? 
Sch fagte: „Das wirft du wohl ſehen.“ Wir 
aingen Tag und Nacht und rubhten nur we 
nig aus, — denn wir fürdhteten zu jpät 
zu fommen. 

Als wir iiber den Nhein fuhren und die 
Urſel erzählte, dab unier Weg nad Straß 
burg ſtünde, fagte der Schiffman: „Da 
fönnt ihr’s gerade mit anjehen, wie die drei 
armen Männer erjchojlen werden, die geu— 
lich defertieren wollten. Sie hatten meiner 
Schelh genommen, aber ich hätte es dod 
dem einen gegönnt, wenn er .glüdlidy da- 
non gekommen wäre, denn es war erbärnt- 
lich anzufehen, wie er ſich wehrte, als ſie 
ihn dort unter dem Weidenbaum gefangen 
nahmen.“ 


Die Urſel wollte in lautes Geheul aus— 


Alentionittſchhe Rundſchau 


brechen, ich aber ſagte: „Leid, ſchweig und 
trag ohn' alle Klag,“ ob ich wohl auch zu 
zittern anfing, als er den Schelch unter der 
Schanze anlegte, auf welcher der Franz ge— 
ftanden war, als er dejertierte. Bald wa 
ren wir in Straßburg. Wir gingen den 
Steinweg hinan über die Brücke und hör 
ten einen Haufen Menſchen uns entgegen— 
fommen, der in lautem, gleihen Schriite 
nabte. E83 waren Soldaten und wir wi 
den zur Seite. 

„Schau, die führen Gefangene,“ ſagte 
die Urfel. „Um Gottes willen,“ fuhr jie 
fort, laut aufichreiend, „ſieh' hin, Lore, ſieh' 
hin!“ 

Sie jhaute auf; — es waren vie Sol 
daten mit gebundenen Händen, die daher 
geführt wurden, und — den einen kann— 
te ih. Ic hätt’ ihn erfannt, und wenn er 
graues Haar und einen frummen Wilden 
gehabt hätte, aber er war ja nod) gan; der 
jelbe wie ehedem, nur dab er großer und 
jtärfer geworden und ernithafter ausſah 
und gerade daherichritt. 

Er fannte mid) aud. Er hatte nur dic 
Augen aufzubeben gebraudyt und unſere 
Blicke begegneten ſich. „Xore, Lore!“ jchrie 
er, und aller Augen richteten jich auf ms. 
Er blieb jtehen und jeine gebundenen Arme 
fingen an zu arbeiten und ſich zu erheben 
und jeine Füße rührten ſich nicht mehr von 
der Stelle. 

„Was gibt's hier?” jchrie der Haupt- 
mann, „vorwärts, vorwärts!” u. jie dräng 
ten ihn weiter, wie fehr er ſich auch ſtemmte. 
Der Franz rief noch, während jie ihn vor- 
wärts ſchoben: „Bet für uns, Xore, das 
Urteil iſt jeßt ſchon geſprochen!“ 

Als fie dann dovonzogen, fühlte ich ein: 
Sand auf meiner Schulter, und wie ich mich 
umfehrte, jtand ein Soldat vor mir. Cs 
war der Andres. Er war faum mehr zum 
Stennen, jo bleih und traurig jchaute er 
mid an. 

„Sottwillfommen, Jungfer Xore,“ »g— 
te er, „aber es ijt alles aus, eben babe.: fie 
ihm das Urteil gejprodhyen. Der Kommm 
dant bat es mit lauter Stimme verlejen, 
dab der Soldat Franz Hegewein als 
Dejerteur durch Pulver und Blei jol vom 
Leben zum Tod gebradyt werden. Es wird 
mir zeitlebens das Urteil und die Stinme, 
mit der er es verlas, in den Ohren klingen. 
Ad), das hätte ich nicht erwartet.“  * 

„sch wußt' es wohl, erwiderte ich 
„aber hilf mir, Andres, dab ich ihn nochmal 
ſprechen fann. Ich foll ihm feines Vaters 
Segen bringen. Ich hab's dem Alten auf 
dem Totenbett in die Hand veriprecdhen 
müſſen.“ 

„Iſt er tot?“ ſagte der Andres. „So 
möge feine Sünde auch mit ihm begraben 
fein. Er bat großen Jammer angerichtet 
O, daß es feine Rettung für den armen 
Franz gibt, — ad) wie gern, wie gern wollt 
ich für ihm jterben. Ich hatte es qut mit 
ihm gemeint, das iſt Gott befannt. Ach bat 
te gemeint, es würde ihm leichter fein, di‘ 
Kapitulation aushalten, wenn ich bei ihm 
wäre, u. hernach hättet ihr heiraten können 
und ich wäre bei den Soldaten aeblieben 
Ich hätte e8 recht gut gewohnen können — 
und dann, wenn ich alt geworden und da® 
Leben behalten und ein feites Herz befom 
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men durch Gottes Gnade, hätt' ich meinen 
Abſchied genommen und wäre heimgezogen 
zu euch ins Dorf, und ihr hättet dem And 
res ein Bläschen gegeben in eurem Haufe 
— er hätte nicht viel gebraucht — und fe 
wär’ alles gut gavorden. Aber als ich an- 
fan, war es ſchon zu jpät, und ich, ich, Lore 
— ich jelbit — ach du weiht vielleicht nicht“ 

„sch weil; alles, Andres,“ jagte id), „er 
it Gottes Wille gewejen, und der muß jetzt 
geſchehen. Führ' mich mur zu ihm, denn 
es iſt nicht viel Zeit mehr zu verlieren,“ 

Er bier uns mitgehen zu dem tout nan- 
danten und brachte unſer Begebren vor, Als 
wir in deſſen Zimmer gebradt worden wa— 
ren, warf die Urſel jich vor ihm auf die 
nie und jchrie berzzerreisend: „Bardon, 
Bardon!“ Der Kommandant aber, obwohl 
ihm das Waſſer in den Augen jtand, jagte: 
„Rinder, es fann, es darf nicht fein. O, 
wie gern wollt idy Gnade für Necht erge- 
ben laſſen, aber beim Regiment gab'3 fein 
Erbarmen und das Urteil iſt geiprochen. 
Die Gefangenen müſſen jterben. Macht’s 
dem armen Burfchen nicht ſchwer, es iſt auf 
auten Wege und macht ihn nicht ırre! 
Für in gibt's nichts mehr zu hoffen als 
Gottes Neid) zu erben und die Seligfeit.“ 

„Ich weil; es, ich weil; es, Herr Komman— 
dant,“ jagte ich, Gottes Wille gefchehe. Nur 
la uns nody einmal ihn ſehen. Ad), ich 
bab ihn wohl geliebt, aber icy, das arme Ge— 
ichöpf will mich wicht dazmwiichen werfen 
zwiſchen ihn und jeinen Seiland, der ihm 
ja allem nogpbeiien fann. Wen, nein, das 
jei ferne. Ich will ihm nur feines Vaters 
Segen bringen — denn er bat ein leichtes 
Gemüt und wird um jo leichter jterben, 
und es joll ihm nicht jtören, ſich bereit zu 
machen zu jeiner Rechenſchaft“ 

„Geht mit Sott,“ jagte der Komman— 
dant, „der Andres foll euch zu ihm crin- 
gen ” 

Wir gingen in das Gefangenenbaus und 
nachdem der Andres mit dem Offizier ge 
ivrochen hatte, wurde das Tor aufgejchlof- 
jen. Wir mußten durch einen langenGang, 
dann riegelte der Kerkermeiſter eine Feine 
Tür auf, leuchtete hinein, und bier fanden 
wir den Franz. 

Ad, das war ein Wiederjeben ! 

Er gab ums die Sond und jagte: „Ich 
danfe Gott taujendmal, dab ich euch noch 
einmal jehe. Die Urſel brad in großes 
Wehflagen aus, er aber war ruhig und ge- 
faht. Er hatte die Rechnung mit feinem 
Gott bereits gemadht. 

sch erzählte ihm feines Vaters Tod, um? 
was diejer noch zulett mit mir geredet, — 
das hörte er alles mit großem Weinen an 
und meinte, er babe ſolche Liebe nicht ver- 
dient. Er wollte auch anfangen, davon zu 
reden, wie glücklich wir noch hätten werden 
fönnen, wenn er mehr Glauben an den 
lieben Gott gehabt, und wuhte es jo vorzu- 
bringen, dab ihm und mir die Tränen nicht 
ausgeben wollten. Da machte ich aber raſch 
ein Ende und jagte: „Lieber Franz, das 
iind jekt eitle Gedanken. O, wie viel beffer 
iſt's, du denfit daran, wie wir, wenn nod 
eine kurze Spanne Zeit um ijt, glücklich fein 
werden im Hauſe des Serrn.“ 

„Und nun,“ fuhr ich nad einer Weile 

Schluß anf Seite 16 
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Das iſt aber das ewige Leben daß 
fie dich, daß du allein wahrer Gott biſt, 
und den du geſandt haſt, Jeſum Chriſtum, 
erkennen. Joh. 17, 3. 


— Regen hindert dieſen Herbſt die Far— 
mer beim Einbringen ihrer Feldfrüchte 
Möge der Herr ſchönes Wetter geben, da) 
die Früchte nicht ini Felde verderben, jon- 
dern bald eingebracht werden können. 





Wir erhielten dieje Woche einen Brief 
mit der Bitte um Auskunft über Brafilien 
und die Ueberfahrtskoſten. Bon den Fahr 
preifen iſt noc nichts bejtimmtes in dei 
Rundſchau berishtet worden, über die brafi- 
lianiſchen Verhältniſſe haben ſich jedod be 
reits mehrere hören laſſen. 





— Wir haben ſchon früher einmal Ge 
legenheit achabt, Götzen, wirfliche hetdnı 
ſche Göten zu ſehen, jedody Sonntag, der 
96, September war in der biejigen Menno— 
niten Kirche ein junger Mann von Indien 
der uns in engliſcher Sprade von feinen 
mancherlei traurigen Erlebniſſen erzählte 
und uns auch jchilderte, wie feſt er als Hei 
de jeinem Göten vertraut Hatte. 





- Von jett bis zum Januar 1914 fo 
itet die Mennonitiſche Rundſchau Für neue 
Leſer nur $1.00. Wer aljo jet gleich be 
ſtellt und ſchickt dieſen Betrag mit, er" 
die Rundſchau 15 Monate lang für den 
Breis, den fie jonit für 12 Monate loſtet 
Ne früber der neue Leſer jeine Beite-- 
einſchickt, deito bejler für ihn, und wir ba- 
ben den Nuten davon, daß wir jekt jchon 
die PBeitellung bejorgen fönnen, die wir 
ſonſt ſpäter während der arbeitsreichen Zeit 
vor den Felttagen zu tim haben mwii-‘ 


Wunnonitifche Rundſchau 


— Wir erhielten dieſe Woche einen Brie’ 
von Mariopol, Rußland, mit dem Zujag ne- 
ben der Mdrejle: Zur Uebergabe an Jo 
hann Schröder. Später am nämlichen Ta- 
ge Fam dann nod) eine "Harte von dem 
jelben Orte, mit der Bitte, den erwähnten 
Brief an Johann Schröder zu befördern 
nachdem er jeine Adreſſe bei uns eingeizjid‘ 
baben würde. Starte und Brief iſt beides 
von Jakob Sawatzky, Mariapol geihrichen. 
Wir bitten den zeſuchten Schröder, ums ſei— 
ne Adreſſe zu übermitteln. 


Ans Mennonitifdien Kreiſen. 


K. 9. Siebert, Korn, Oklahoma, beitell! 
am 26. September die Rundſchau und den 
Sugendfreund feines Waters nicht michr 
nad) Korn, jondern nach Reedley, Calif. 
zu jenden und berichtet: „Letzte Nacht hat 
ten wir den erjten Froſt.“ 


Sacob Thießen, Iſabella, Oklahoma, 
ichreibt am 23. September: „Lieber Edit: 
Einliegend jchide ich dir einen Dollar fır 
ein weiteres Jahr für die Rundſchau und 
bitte dich, du wolleſt das Blatt weiterhin 
nad Escondido, Galit., fhiden, da wir ge 
denfen, am. 26. mit dem Ercurjionszug 
dorthin mitzufahren und uns dort längere 
Zeit bei den lindern und Geſchwiſtern aut: 
zubalten,“ 


G. A. Gooßen, Hoofer, Ofla., berichtet 
am 24. September: „Die Witterung war 
eine Woche dunkel und regneriſch. Mehre— 
re ‚armer jäen jhon Weizen und etliche 
find beichäftigt Beſencorn zu ziehen. Arbei- 
ter jind nur wenig und fait nicht zu befom- 
men. Der Dreicher iſt auch noch nicht zu 
Ende. Einige Farmer fangen ſchon an, 
Milomaize zu ſchneiden.“ (Die Zahlung 
für B. 3. Hamm haben wir erhalten und es 
wird auittiert werden. Beſten Danf. Ed.) 





% 


3. 3. Peters, Henderjon, Nebr., beric 
tet: „Wir haben hier gegenwärtig dunfles, 
fühles Wetter. Die armer find fleihig 
am Winterweizen füaen. Der Geſundheits 
zuitand ijt gut. Die Pferdekrankheit jcheint 
etwas nachzulaſſen. Es find bier jehr viel 
Pferde gefallen. Die Ernte war eine qute 
zu nennen, außer Korn gibt es eine halbe 
Ernte. Grüße mit diefem meine Gefchwi- 
jter in North Dafota, auch alle Verwandten 
in Rußland.“ 


9. P. Mdrian, Alhambra, Sasf., Cana- 
da, jchreibt am 16. September: „Lieber 
Editor! Ich wünſche dir viel Gnade in dei— 
ner Arbeit. Es iſt heute regneriſch. — Nach 
dem ich zur Ernte nad Hepburn fuhr, er 
balte ich Rundſchau und Nugendfreund wie- 
der bier; mum bitte ich aber, fie ferner nad 
folgender Adreſſe zu jenden: Alhambra 
Sasfathewan, Canada; denn ich. bin im 
Frühjahr übergefiedelt nah Alhambra. — 
Much bitte ich, diefe Adreſſe durch die Rune— 
ſchau befannt au machen. Albambra iſt ei 
* — Gott zum Gruß. H 
P * en 
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C. 3. Frieſen jchreibt von Janſen, Neb- 
tasfa, am 24. September: „Sch muß be- 
richten, daß wir unſere Adreſſe verändert 
haben von Meade, Kanſas, nad) Janſen, 
Nebrasfa. Wir haben drei Jahre in Meade 
County gewohnt, da ich aber in der Gegend 
nicht heimiſch werden fonnte, jo verließen 
wir fie den 4. diefes Monats und famen 
den 6. bier in Janjen mit Sad und Pad 
alüclich und geſund an, wo wir vorher ſchen 
5 Sabre gewohnt haben. Gruß an alle, 
die fich unfer erinnern. C. N. 3.“ 


J. 2. Höhn, Winton, Calif., berichtet 
am 20. September: „Ganz unerhofft und 
unerwartet fam T. T. Höhn wieder zurüc 
von Los Angeles am Mittwoch den 18. d8. 
Monats. Er war auf dem Heimwege, aber 
des Tickets wegen fonnte er nicht weiter 
fahren. Heute morgen nahm er den Zua 
in Atwater und ging wieder denjelben Weg 
zurück. Wir haben nod immer Flares Wet 
ter ohne Negen. Die Leute werden bier 
bei Winton in diefen Tagen mit dem Aus- 
machen der Sühfartoffeln beginnen. Mit 
Gruß, 3.2. 8.“ 


Br. M. B. Falt, Needley, Calif., be- 
richtet am 24. September: „Br. David 
Sanz, Prediger in DOrenburg, Rußland, 
jchreibt mir am 11. Muguft unter anderem 
folgendes: „Unter uns iſt feine Not mehr; 
der Ernteertrag iſt von 6 bis 9 Tſchw. per 
Desi. Doc; haben wir viel Regen und es 
fann noch auf dem Lande viel umfommen 
Die Bajchfiren und Ruſſen haben nur ſehr 
wenig ſäen fünnen doch die find alte 
fleißig auf Tagelohn. Habe den Auftrag 
erhalten, diefen Winter Turfeitan zu berei- 


jen — eine beijdhwerlide Reife — 350 
Werit per Wagen zu reifen. In Sibirien 


iit die Ernte auch gut!“ 

ch glaube, dal eine Anzahl Anfänger in 
Sibirien doch noch um Mithilfe werden bit 
ten müſſen — doch dann werden wohl die 
meilten Dörfer—wenigitens aller Gemein- 
den in der Lage jein, zu tun, wie der 
Amerifaner jagt: Help vourjelf (Hilf dir 
ſelber).“ 


Sarah Rempel vom Mennonite 
Hoſpital, Beatrice, Nebr., ſchreibt: „Ic 
möchte meine weit zerſtreut wohnende 
Freunde gern willen laſſen, wo ich jetzt bin; 
jdoh an alle Briefe zu jchreiben, jcheint 
mir fait unmöglich, darum bitte ich, diejes 
Schreiben in die Nundichau aufzunehmen 
Sch kam den 18. September glücklich bier 
im Sojpital an und fand freundliche Auf 
nahme. Ich gedenfe bier ais Diakoniſſe 
fiir meinen Seren und Meiiter zu arbeiten, 
wenn der Serr mir Gejundheit und Kraft 
dazu Ächenft. Gegenwärtig bin ich, Gott 
ſei Danf, ſchön geiund; das diene bejonders 
allen denen zur Nachricht, die mid) lekte: 
Sabr geiehen haben. Den Lieben bei Hen— 
derjon, die ich Fürzlich beiucht habe, fage ich 
noch einmal.berzlih Dank und ein Bergelt‘ 
Gott für die freundliche Aufnahme. Na, 
ih babe da eine kurze aber jegensreiche 
Yeit verlebt, die ich nicht jo bald vergefien 
werde. Ich bitte alle lieben Freunde und 
Defannten an mich zu fchreiben, wenn es 
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geht. Nun, ich will dem lieben Onkel Ja— 
fob Enns noch berichten, daß ich den Brieſ 
nicht erhalten habe, wovon er einmal in der 
Rundſchau ſchrieb. ES tut mir das jehr 
feid. Ich habe legten Herbſt auch einen 
Brief an Sie abgejchiekt, haben Sie den er- 
halten? Bitte, einmal wieder zu jchrei- 
ben, denn ich leje ihre Berichte jehr gern. 
Wenn dies nod jemand von unjern andern 
Freunden in Rußland lejen jollte, dann jeid 
alle gegrüßt und gebeten, von euch hören zu 
lafien. Mit einem Gruß mit Matth. 5, 3 
verbleibe ich eure Mitpilgerin nah) Zion. 
Meine Adreſſe it: Miß Sarah NRempel, 
Mennonite Deac. Hofpital, Beatrice, Neb.“ 





Br. M. B. Faſt, Needley, Calif., be: 
richtet am 27. September: „Gejtern fand 
im Verſammlungshaus der Mennoniten B. 
Gem. eine Hochzeit jtatt; die Vrautleute 
waren David Buller von Rofedale und Ag— 
nes Wiens, P. J. Wienjen Tochter, neulich 
von Nebrasfa hergefommen. Abends wur: 
de bei Wienjen ein reichhaltiges Programm 
ausgeführt; dasjelbe wurde von Alt und 
Jung geihägt. Man fühlt dabei doch be- 
deutend bejjer, al$ wo man außen und im 
Haufe Tiſche zerichlägt, um vom Bräuti- 
gam oder Hausvater Biergeld zu er- 
preſſen — welches ja leider auch allgemein 
gelang! — In der erjten Ansprache wurde 
auch der Million gedacht und die Kollekte 
ergab H60.00. Ich ſahe ſchon im Voraus, 
wie pajiend das Geld in China jein wird. 
Um 9 Uhr war Schluß und alle fuhren 
beim. 


Eben erfahre ich, da Br. A. Neufeld, 
neulih von Inman, Kans., hergefommen, 
einen 20 Ncres großen Rand) für $250 per 
Acre gefauft hat. Morgen gedenten wir 
nad) Fairmead zu fahren, um dort Sonn— 
tags mit den Deutichen Berfammlungen 
abzuhalten. Unſer alter Vater ift ziemlich 
munter, war geitern auch auf der Hodjzeit. 
Prof. Wild. Neufeld, früher Neubhalbitadt, 
bat ſeine Pfirfichernte beendet und liegt 
jet auf Knieen und Ellbogen, ſammelt 
Pflaumen in feinem Garten auf. Wir hal 
fen dort zwei Tage mit, und wir fonnten 
uns ab und zu nicht recht helfen, ein bißchen 
zu „jchmuftern“, wenn wir an jeine Stel- 
fung in Neubalbitadt und der jegigen beim 
Pilaumen dörren daten! Seine ganze 
Familie war mit an der Arbeit. — Gruß 
an alle Leſer.“ 





Grfundigung. 

Wir möchten gerne erfahren, wo jich die 
Schweiter unferes verjtorbenen Vaters Pe— 
ter Tobias Sperling aufhält oder ob fie 
noch am Xeben ilt. Sie hie Helena und 
war verheiratet mit Konrad Gottfried. Sie 
jind von der Krim nad) Amerika gezogen. 
Db fie auch die Rundichau lefen? Sie hat- 
ten zwei Söhne, Peter und Kornelius. — 
Wenn ihr die Rundichau auch leſt, dann bit- 
ten wir, uns 'mal zu berichten, wo ihr eud 
befindet. Wenn die Gefuchten die Nund- 
ihau aber nicht leſen follten, dann bitten 
wir die lieben Lefer, die in ihrer Nähe woh- 
nen, ihnen diefes zu leſen zu geben, oder 
dab fie etwas berichten möchten. Beſten 
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Danf im Voraus. Gruß an Editor und 
Leſer. 
MariaSperling. 
Petrowka, Stat. Ißilj Kulj, Sibirien, 
den 29. Auguſt 1912. 


Todesanzeine. 





Allen Xejern der Rundſchau und dem 
Editor ein Gruß zuvor! Wr kommen beu- 
te mit einer Trauerbotidhaft. Es bat dem 
Herrn gefallen, unjer liebes Tödjterlein 
Agnes, im Alter von vier Jahren, vier 
Monaten und jehs Tagen, zu fich zu neb- 
men. Sie jtarb geitern, den 22. Septen- 
ber. Wir trauern jedoch nicht als jolche, 
d.e feine Hoffnung haben, denn wir glau- 
ben, dab wir uns wiederjehen werden, und 
ſprechen mit Hiob: Der Herr hat’s gege- 
ben, der Herr hat’s genommen, der Na- 
me des Herrn jei gelobt. 

Nochmals grüßend, verbleiben wir eure 
Mitpilger nad Zion, 

Corn Suderman. 


Kirf, Colorado, 
den 23. September 1912. 


Todesanzeige. 


Alle unfere Freunde und Bekannten jei 
en b.ermit benachrichtigt, daß unſer liebe 
Salte und Vater am 1. September die— 
fes Jahres geitorben iſt. 

Er wurde am 31. Dftober 1852 im 
Dorfe Schardau in Rußland geboren. Als 
fleiner Ainabe zog er mit jeinen Eltern nad) 
Friedensruh, wojelbit er auch jeine Schul- 
zeit verlebte. 

Am Pfingſttage im Sabre 1872 wurde 
er vom Melteften Franz Görz in Nudner- 
weide auf das Bekenntnis jeines Glaubens 
getauft. Den 8. Dezember 1877 trat er 
mit Katharina Wiebe in den heiligen Ehe 
itand. 

Wir wohnten in Friedensrub, bs wir 
im Sabre 1893 ſamt Kindern nach Ameri- 
fa auswanderten, woielbjt wir uns in an 
jas in der Nähe von Buhler niederlieen. 
Er iit dieien Sommer zu Zeiten ziemlich 
leidend gewejen; zuletzt war er nod eine 
Woche ſchwer franf. Seine Krankheit war 
Leberleiden. Da er aber jchon zu alt und 
auch zu frank war, eine Operation zu über- 
jtehen, fonnte ihm nicht geholfen werden. 

Er iſt alt geworden 59 Jahre, 10 Mona— 
te und einen Tag. 

Wir betrauern jeinen frübzeitigen Tot 
in der feiten Hoffnung, daß er im Herrn 
entichlafen it. 

Kath. Matthies 
und Slinder. 


Corn. G. Töws neitorben. 


Er wurde in Südrußland am 14. Jumi 
1863 geb. u. jtarb hier in Henderjon, Neb 
rasfa, am 10. Stember 1912. Er wurde 
am 13. unter großer Beteiligung vom ®er- 
jammlungsbaus aus zur legten Nube be- 
itattet. Im Jahre 1874 fam er m’t jeinen 
Eltern von Rukland hierher und war jei- 
nen Eltern behilflich, bier auf der wilden 
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Brairie jih ein Heim einzurichten. Am 18. 
Suli 1882 wurde er auf jeinen Glauben 
getauft und der Prüdergemeinde einver- 
leibt, deren Glied er auch bis zu feinem 
Tode geblieben. Im Jahre 1885, am 5. 
März trat er mit Marie Negier in den 
Eheitand. In der Ehe gelebt 27 Jahre, 
6 Monate und fünf Tage. Alt geworden 
19 Jahre, 2 Monate und 26 Tage. 

Im Sauje zu Senderjon, jeinem Wohn— 
ort während der legten adjt oder neun Jah— 
re, wurde noch e.n kurzer Nbichiedsgottes- 
dienit gehalten. Nachdem das Lied No. 90 
Ev. X. gefungen worden war, hielt Lehrer 
Johann Abrahbams eine furze Anſprache 
in der enaliihen Sprache über die Werte, 
die der Herr durd den Propheten Jeſaia 
an jein Volk richtet: „Fürchte dich n.cht, 
denn ich bin mit dir!“ Er machte prafti- 
ſche Anwendungen, indem er aud) den Leid- 
tragenden, injonderheit der trauernden 
Witwe, diefe Worte zurief und fie auf den 
Herrn hinwies, der auch fie nicht verlaſſen 
werde. Dann wurde das Lied gejungen: 
„sm Serrn entihlummert,“ worauf Welte- 
iter Johann Kliewer aufmmmternde Worte 
an die Trauernden richtete, zu deren 
$rundlage er ſich der Worte in oh. 14 
bediente: „Euer Herz erichrede nicht.“ Zum 
Schluß wurde nody ein Lied gejungen und 
aebetet. Dann wurde die Leiche nad) dem 
Veriammlungshauije gefahren. Gefolgt von 
einer langen Reihe von Fuhrwerken be- 
wegte ſich der Leichenzug langſam durd) 
de Stadt dem Verſammlungshauſe zu. — 
Dort angefommen, fand man jchon eine 
große Anzahl teilnehmender Gäfte, mo 
dann das eigentliche Leichenbegängnis ge 
feiert wurde, 

„Nadidem der Chor das Lied „Viele 
Wohnungen find beichert“ geſungen hat— 
te, ſprach Melteiter 9. 9. Epp über Die 
Worte in Ev. Johannes 13, 7 aus denen 
er die „Führung Gottes“ zum Thema 
nahm und eritens die dunkle Seite und 
zweitens die lichte Seite hervor hob. Zur 
Abwechilung wurde das Lied gelungen: 
„Endlich kommt er leije.” _ 

Dann ſprach Lehrer Johann Abrahams 
iiber folgende Schriftitellen: Joel 1, 2, den 
legten Teil; Rap. 2, 21 und Offb. 21, 4. 
Aus diefen hatte er fih das Thema ge- 
wäblt: 1. Die jammervolle Gegenwart; 
2. Die aufflärende Zukunft, und 3. Die 
freudenvolle Ewigfeit, wo Gott abwijchen 
wird alle Tränen. — Auch die Urſache der 
Tränen -wird dort nicht mehr jein. 

Nachdem der Chor ein Lied gejungen 
hatte, iprady Lehrer Gerhard Wiens noch 
das Lied vor: „Dort über jenem Sternen- 
meer.“ Dan bielt er eine furze Anipra- 
che über die Worte in Joh. 11, 20: So 
wie Martha in Schmerzen ſtillehalten, 
denn der Meiſter iſt da. Er geht mit, ohne 
ihn it es traurig. Laßt uns dem Meiſter 
in’s Auge ſchauen! 

Dann wurde Gelegenheit gegeben, die 
Leiche zu ſehen, und dann ſang der Chor 
noch das Lied: „Engel, öffnet die Tore 
weit; denn ich bin fertig zu gehn,“ und der 
Sarg mit der Leiche wurde hinausgetra— 
gen und dem Schoße der Erde anvertraut, 
wo er ruhen wird bis zum Auferftehungs- 
tage. 
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Gr hinterläßt feine trauernde Witive, ei— 
nen Pflegeſohn, Eltern, einen Bruder, ei- 
ne Schweiter und mehrere Halbgeſchwiſter, 
jeinen frühen Tod zu betrauern. 

Gingejandt auf Wunſch der trauernden 
Witive, von 


nv 


3.3. Peters. 








Fortjegung v. ©. 8. 


ne drohende Hand von uns zu wenden. 
Kein, noch geflucht wird über ſolche Wit- 
terung. Täglich fann man läjternde Worte 
hören. Wo will das hinaus? Alles nennt 

‚eiiten, gehören aud) zu gewiſſen Kir— 
hen, machen ihre gewohnheitsmäßigen Kir— 
chenbejuche und leben ärger als Heiden. 
Nun, der Herr Jeſus hat uns in jeinem 
Wort zuvor gejagt, dab es fein wird als zu 
Noahs Zeiten. Und auch die Apojtel berich— 
ten uns genau, wie es in den legten Ta- 
gen fein wird: Laſterer, Spötter und an- 
dere. Die Welt geht ihren vorgejchriebe- 
nen Gang; denn Johannes jagt, fie liegt 
im Argen. Wir wollen unjere Häupter em- 
por heben und nad) oben jhauen, dal; jic) 
unjere Erlöfung nabhet, wo fein Leid, fein 
Kummer noch Träne jein wird. Wohl dem, 
der eine gewiſſe Zuverjicdht nad) dort hat. 
Deiien Gaube iit eine Feite und eine Burg 
in Gott, unjerem Herrn. 

Zum Schluß will ich noch erwähnen, daß 
ich im Bejige bin von quten, hriftlichen Bü— 
chern verjchiedenen Inhalts: Erzählungen 
für Jung und Alt, Erbauungsbicher, theo- 
logische fiir Foricher und andere mehr. Alle 
bier mit Namen anzuführen, wäre zu viel, 
weil es ein paar hundert jind. 

Nun bin ich der Meinung, dab ſich unter 
den Leſern viele ſolche befinden werden, die 
gern lejen. Meine Abſicht wäre, wenn ande- 
re Leſer ebenjo denfen, für die Winter 
abnde eine Berleibung oder einen Umtartich 
zu machen. Wenn andere bei mir brieflich 
anfragen, werde ie ihnen den Inhalt mei- 
ner Bücher mitteilen und jie fönnten mir 
dasjelbe von ihren Büchern tun, damit nicht 
durch Mißverſtändnis die gleihen Bücher 
umgetaujcht würden. Ich glaube, es wäre 
weit billiger, als neue faufen; per Poſt oder 
Expreß könnte man ein ziemliches Paket 
verſenden. Ich überlaſſe das weitere der 
Zukunft und will ſehen, ob es auch Leſe— 
freunde gibt. 

Johann Kaweck. 





Oklahoma. 





Hitcheock, Okla., den 25. September 
1912. Herrman Eichholz hat fo ſonderbare 
Anfälle, indem er nicht bei völligem Ver— 
ſtande bleibt. Letzte Woche iſt er verſchwun— 
den und niemand weiß, wo er geblieben iſt. 
Sie haben ſchon einige Tage nach ihm ge— 
ſucht und auch ſchon per Telephon befannt 
gemacht; aber alles veraebens. Vorher wor 
er auch ſchon mehrere Tage fort; aber er 
war wieder heimgefommen; jo hofft feine 
Frau auch diesmal, daß er ſich wieder ein- 
finden wird. 

Karl Löwen war vorige Woche recht „nit: 


kaufen. 
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lich krank geworden, ſo daß ſchon der Dok— 
tor mehrere Male gekommen war; geſtern 
hörten wir jedoch, daß er ſchon beſſer jei. 
Sonst iſt er ein rüſtiger, Fräftiger junger 
Dann. 

Letzten Montag waren E. 3. Schäfflers 
unjere angenehmen Gäſte. Ihr Sohn Ja— 
fob macht ſich aud) fertig, anfangs nächſten 
Monats nad) dem deutihen Seminar m 
Elinton, Mo. zu geben; aber jein jüngerer 
Bruder, Elbert, hat feine Luft dazu. Ihre 
Tochter Effie würde auch wohl wollen, wenn 
das Studieren ihr nicht Kopfſchmerzen ver- 
urjachen würde; es jcheint, als kann ſie es 
nicht vertragen. Na ja, ihre lieb» Mrtter 
muß ja auch Hilfe haben. 

Minnie, die Tochter der Witwe Fchuff- 
fer wollte auch ſchon nad Clinton zur Hoch— 
ſchule, aber irgend etwas iſt ihr in den 
Weg gefommen und jo hat fie es auigege— 
ben. 

A. A. Vothſche ihre Tochter Fbrt morgen 
ab nad Wichita, Kanſas, um in den siran- 
fenpflegerdienst zu treten. Der dreijährige 
Kurfus in dem Kanſas Sanitarium beginnt 
mit dem erjten Oftober diejes Jahres. Ih— 
re Schweitern Helena und Katharina haben 
ihn ſchon abfolviert und jtehen zu Dienſten. 
Selena hatte einen weben Fuß, und jomit 
mußte fie fich ſelbſt bedienen. 

Frau Peter Brickmann aus der Nähe von 
Dfeene war heute hier bei ihrer Tochter Ma— 
ria, Frau John 3. Winter, auf Beſuch. Sie, 
die Frau Brickmann, fährt ein feines Pony- 
Topbugay und er, ihr Mann, ein feines 
Automobil; aber jie hält ihr Gefährt mehr 
wert als fein Auto. Sie jagte, da fie nicht 
mit ihm tauchen würde. Na, ich würde 
wohl, aber das Auto wurde i* dann ber- 
Sch will lieber einige Kinder auf 
vier Jahre zu einer chriſtlich hichule 
ichiefen, als ein Automobil beſitzen; eritens 
das teure Dings, und dann die vielen Un— 
foiten. 

Sejtern abend fam ein tüchtiger Falter 
Wind vom Norden ber und heute morgen 
war es nicht weit ab von Froit; die Luft 
fühlte jich heute recht eilig an. Die Far 
mer fangen an, Weizen zu ſäen. Es wollte 
aber jchon mieder etwas regnen. 

Den 26. Heute morgen haben wir bier 
einen recht Schönen Reif und Froft, und die 
liebe Sonne jcheint jo freundlich drein, als 
wenn nichts vorgefallen wäre. 


Sacob Thomas. 


Dallas, Oregon, den 25. 
1912. Werte Rundichau! 

Da du in fo viele Säufer und Familien 
unjerer Deutſchen einfehrit, und wir fo viel 
Freunde und Geſchwiſter haben, die jo jehr 
zerſtreut find, da es mir zu viel Zeit 
nimmt, an jeden einzeln zu jchreiben, wen- 
de ih mich an dich mit der Bitte, dieſen 
fleinen Reifebericht in deinen Spalten auf- 
zunehmen, wenn du Raum dafür haft. 

Mir machten den 14. August bei Meade, 
Kanfas, Musruf und verfauften alles bis 
auf die leider und Betten, was auch alles 
aut einbrachte, außer die Pferde, die mur- 
den billig. 


September 





9. Oftober 


Vom Ausruf nahmen Peter 2. Friejens 
uns mit fich in ihr Heim, fie iſt nämlich die 
Schweiter meiner Frau. Wir blieben dort 
bis zum 18. August des Abends, dann fuh- 
ren uns die Seichwiiter A. A. Friejens und 
P. 2. Friefens mit ihren Majchinen nad) 
Meade. Den 18., weldjes Sonntag war, 
waren noch faſt alle Geſchwiſter nad) P. L. 
Frieſens gekommen, wo wir uns noch zum 
letzten Mal ins Angeſicht ſchauen, Gottes 
Wort leſen und gemeinſam beten durſten. 
Wir verlebten noch eine Segenszeit zuſam— 
men, die uns noch lange im Gedächtnis 
bleiben wird. 

Den 19., vier Uhr des Morgens fuhren 
wir bis Budlin. Dort jtiegen wir aus und 
mußten bis 11 Uhr warten. 12 Uhr famen 
wir in Dodge City an. Dort gingen wir 
nad) der Station der Santa Ye Eijenbahn 
und fuhren 1 Uhr 30 Minuten morgens ab 
nad California. In Viſalia mußten wir 
abjteigen und vier Stunden auf einen an- 
dern Zug warten, der uns nad; Reedley 
fuhr. Wir famen 5 Uhr in Reedley an, wo 
Dr. 9. F. 8. jhon auf uns wartete, Wir 
trafen dort auch gleich den alten Editor 
M. B. Salt und durften uns mit ihm be- 
grüßen. Dann trafen wir auch den alten 
Onfel Kornelius Harms, den ich noch nie 
gejehen. Nachdem wir uns begrüßt, ging 
der liebe Bruder mit uns feiner Heimat zu, 
wo fie jhon auf uns warteten. O, es war 
ein frohes Wiederjehen! Dann ging e8 an 
ein Fragen und Erzählen und inzwijchen 
war das Abendbrot auch fertig geworden. 
Als wir gegejien hatten, gingen wir in den 
Saal und die Kinder gejellten ſich zu uns, 
Wir fangen etliche ſchöne Lieder, lafen uns 
Gottes Wort und dankften zufammen dem 
Serrn für feine gnädige Führung. Hätten 
wir uns nicht dem Herrn anbefohlen gehabt 
und ihn gebeten, uns glücklich zu führen, 
dann wäre mir jehr bange geworden auf 
der Neije; aber die Hand des Allnädti- 
gen führt fiher. Wir begaben uns damı 
zur Ruhe. Als wir wieder erwadhten, be— 
grüßte uns ein jchöner, freundlicher Mor— 
gen. Ich ſahe mir des Bruders ſchönen 
Plat mit den jchönen Pfirfihbaumen und 
Weingarten an. Nur eines gefiel mir nicht, 
es war jo viel trodener Wein an den Reben, 
und ich denfe, die Urſache war Mangel an 
Waſſer. 

Sch hatte einen großen Fehler gemocht 
beim Kaufen der Yahrfarten. Ich fagte 
dem Mgenten, daß ich in Needley, Calif., 
abjteigen wolle und mich dort drei oder vier 
Zage aufhalten, er folle das auf die Kar— 
ten jchreiben. Er fagte, er fünne vas nicht, 
das ſei zu weit weg von zuhause, das wür— 
den jie dort fchon gerne tun. Aber da war 
nichts zu machen. Ich und der Bruder 
fuhren nody nad) "resno; auch das war ver- 
gebens. So mußten wir denn ſchon 
den andern Tag abfahren, was mir ſehr 
ichade war. Den 26. famen wir dann 11 
Uhr nad Salem, und von da nahmen wir 
die Motorcar bis Dallas. Als wir im 
Stationsgebäude ſaßen und warteten, far 
uns mit einmal Bruder Salomon Ediger 
entgegen. Auch war das eine Freude. Wir 


famen fo um 1 Uhr 30 in Dallas an, wo 
fhon zwei von feinen Rindern auf uns 
Wir fuhren dann mit ihnen ih- 


warteten. 
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rem Heim zu. Ja, Edigers haben ein ſehr 
feines Heim. Große Tannenbäume von 
ungefähr 80 Fuß Höhe jtehen um das Haus 
herum. Dieje Gegend hat wirflic) ein ſchö— 
nes Ausſehen durch die vielen Gärten und 
Mäldermit den großen Bäumen. Dregen 
iit bergig, bat aber ausgezeichnete Wege. 
Der Regen fann den Wegen gar nicht jd,a- 
den. Die Automobile fahren bei Regen ge- 
rade jo gut als bei trodenem Wetter. 

Wir famen Montag, den 26. Auguit in 
Dallas an, und den 31. liegen wir uns nich 
der Hopfenyard holen, wo wir drei Wochen 
in einem Holzſchuppen gewohnt haben. — 
Sonntag morgen holte Bruder Ediger uns, 
und wir fuhren nach Neufeld jeiner Ver— 
fammlung. Die Nedner waren Bruder 
Neufeld, Bruder Ediger und meine Wenig 
feit. 

Montag aina das Hopfenpflücen los; 
aber, o weh! es fing bald an zu regnen und 
Es regnete joviel, dab wir die erite Wo- 
nur drei Tage pflücden fonnten. Den 21. 
September waren wir fertig mit demPflük— 
fen und dann bat uns der Mann nod all 
mit Ice-cream — Gefrorenes — aufge- 
wartet und uns heimgefahren. Unſer Ber 
dienst in 15° Tagen war $246.75. Ich ja- 
ge, das war gut. 

Wer da denft, jih ein Heim zu juchen 
der follte fid Oregon anjehen. Land iſt bier 
noch jehr viel. Ich babe noch nicht eine 
fruchtbarere Gegend geieben. Das Land 
wird auch fchon teuer. es fojtet bier von 
850 bis $200 per Aere. Ich mweik nicht, 
wie mir das Klima jpäter gefallen wird, 
aber jeßt bleibt nichts zu wiünjchen übrig. 
Mein größter Wunſch iſt jekt, es möchten 
jich viele Geſchwiſter aufmachen und nad 
Dregon fommen, nad) dem jchönen Klima, 
wo fie das Gemüſe im Winter im Garten 
lafien, von wo man täglich fo viel holt als 
man braudt. Das Gartengemitie iit bie 
mehr dem in Manitoba ähnlich. 

Nun, wir find gefund, was wir allen Ge 
ichwiltern und NRundfchaulefern auch wün 

en. Gruß von euren geringen Mitpil 
gern nach Zion, 

Peter Feu Anna Frieſen 


Canada, 


Manitoba. 





Chortig, Man., den 21. September 
ber 1912. Werter Editor! 

Sch muß einmal ein paar Zeilen an die 
werte Rundſchau Schreiben, weil ich des Wet- 
ters halben ſonſt fait nicht weiß, was an- 
zufangen. Es wird gewöhnlich oft geſchol 
ten, da die Schreiber Wetterberichte ein- 
fenden; aber einige mag es doch intereffie 
ren, wie es bier aussieht. Die Waſſerbä— 
che find voll bis an die Ufer, voller wie oft 
im Frühjahr. Biel Getreidehoden ſtehen 
itellenweije im Wafler. Die Erde iſt auf 
dem Pfluglande jo weich, dak man zufuf 
fast jtecfen bleibt. Wenn man Getreide zu 
jammen fährt, fann man nur fo ein Vier— 
tel oder ein Drittel einer Fuhre aufladen. 
Hin und wieder ftehen bier noch Felder Ger— 
ite, die der Neife wegen ſchon vor Wochen 
hätten geſchnitten fein Fönnen. Es ift um 
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diefe Nahreszeit hier noch niemals jo naß 
gewejen, jo lange ich denfen fann. Es hat 
ihon eine Zeitlang jede Woche tüchtig ge 
regnet. Aber dann werden die Leute auch 
nicht klagen, dab es zu troden iſt. 

Getreide gibt es bier auf dem maſten 
Stellen ſehr viel, nur verliert der Weizen 
durch die Näſſe feine ichöne rote Farbe. Tir 
manitobaer Wetterpropheten propbezeien 
von nun an ſchönes Wetter. 

Sch mu die alten Abram Giesbredis 
im fonnigen Californta, nody einmal anjın 
ben und fragen, ob die Orangen und Wein- 
trauben noch immer jchmeden, und wie es 
ihnen übrigens gebt. Bon eurem Bruder 
Wilhelm kann ich euch grühen. Er arbeitet 
noch faſt alle Tage auf der Farm, faſt alles, 
was vorfommt, jogar drinnen die Küchenar— 
beit, wenn ich nicht Zeit habe, jeit die Pint- 
ter und Schweiter geitorben find. Wenn 
jie nicht jo weit ab wären, wirde id lic 
einmal zur Hühnerſuppe oder zum Gans 
braten einladen. Bon den alten Iſaak Hil 
debrands fann ich ihnen berichten, daß Yie 
noch rüſtig find, nur hat der Onfel Rheuma 
tismus befommen. Aber er will ihn mit 
Dr. Kuhn Nemedy hinaustreiben. 

Nebſt beiten Gruß, 

P. L. Giesbrecht. 

Steinbach, Man., den 21. Septem 
ber 1912. Wie gar jicher leben dod) jo vie 
le Menſchen dahin, ohne daran zu denfen, 
dab wir hier fein Bleiben haben, jondern da 
hinfahren wie ein Nauch, und das mitunter 
jogar plötzlich in einem Augenblid, wie wir 
bier wieder gejehen haben an einem 16 
jährigen Süngling, nämlidy Peter Barf 
mans ®eter, der Montag noch gejund vom 
oberen Schlafzimmer herunterfam, ſich wie 
gewöhnlich vor Frühſtück wuſch und ſich 
auch noch kämmen wollte, oder hatte, dann 
zu Boden fiel und den Geiſt aufgab, wäh- 
rend andere von den Hausleuten ſchon amı 
Tisch ſaßen und es mit ihren Augen jaben, 
wie er auf die Erde fiel. 

O ein unausipredhliher Schlag fir die 
betroffenen Eltern! Dod hatten fie gleich 
den Troit, er hatte ſich vorher befehrt und 
in Gehorfam den Eltern gegenüber dem 
Serrn zu dienen geiuht. Er wurde im 
Vorſommer durch die heilige Taufe in Die 
Gemeinde aufgenommen. Er war bejon- 
ders beliebt im Saufe bei den Eltern und in 
der&emeinde, und wird daber jehr vermißt 
werden von andern jungen Brüdern und 
Kameraden, mit denen er jo liebevoll und 
vereint einberging. Na, er ift nicht mehr 
bier und feine Stätte findet man nidt. Er 
ſieht jett das, was wir feit glauben fünnen 
und was er bier geglaubt bat. Er iſt, wie 
das Wort jagt, vom Glauben zum Schauen 
aefommen. Doch iſt ſolch plößliches Dahin 
ſcheiden eine ernſte Sprache und Warnung 
für uns alle, bei geſunden Tagen uns be— 
reit zu machen und zu halten, damit ſolche 
Sterbeſtunde uns nicht unvorbereitet und 
unverſehens überfällt. Denn wie joll. ſich 
dann noch in ſolchem Moment jemand 
bereit machen können, ſich bekehren, wenn 
er es bis dahin noch nicht getan hat. Es 
iſt alsdann ſchrecklich, in die Hände des le— 
bendigen Gottes zu fallen. 
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Die Farmer werden hier ſchon foſt mut— 
los wegen des vielen Regens und der gro- 
ben Näſſe. Es iſt mit nichts vorwärts zu 
fommen. Wenn es einmal etlihe Tage 
ihön anläßt und nicht regnet, ſodaß man 
glaubt, jett joll das Werk mit dem Zuſam— 
menfahren und Dreichen auch einmal tüchtig 
angegriffen werden, dann regnet es wieder 
los. Der Erdboden ift fchon jo voll Waſſer, 
dab es einige Tage währen wird, che fie 
die Dreihmajchinen werden transportieren 
fönnen. Wer nicht gute Getreidefchober 
aufgelegt bat, bei dem werden fie wohl ſehr 
eingeneßt fein. Die Hoden wuchjen vor 
diejem letten großen Negen ſchön; was 
wird es jeßt werden? Jedenfalls werden 
fie müſſen erjt umgestellt werden, ehe fie ge— 
hörig durchtrodnen können. Na, es macht 
den Farmer fait traurig geitimmt, wenn er 
in die Zukunft blidt. Seit vielen Jahren 
weiß man nit von ſolchem anhaltenden 
Regen und folder Näſſe wie in diejem Jah— 
re. Es fordert viel Geduld umd Erge— 
bung. 

Unſere Kinder 9. ©. Nempels wohnen 
jeit Dienstag ſchon in®reendland, wo er al 
Lehrer tätig ift. Sohn Bernhard Nempel 
bat ſich jozufagen hier inSteinbad) als zwei- 
ter Yehrer vermietet. Alſo find bier in 
Steinbad fünf Lehrer angejtellt zu arbei- 
ten; das zeigt, dab das Arbeitsfeld bier 
groß iſt, ſoweit es die Schularbeit angeht. 
Möchte es den Lehrern nur allen jorecht am 
Herzen liegen, die jungen Pflanzen jo zu 
erziehen und zu lehren, da® fie nügliche und 
brauchbare Menſchen werden, und fuchen, 
dem Seren zu gefallen. Nebit Grub von 
eurem Mitpilger nad) Zion. 

9 Nempel. 

Nojenort, Man., den 24. September 
1912. Einen Grub zuvor an alle Rund 
ichaulefer! Da das Wetter bier jo aus— 
nahmsweiſe naß ift, und jchon jo lange, jo 
wie wir es bier nody nicht erfahren haben, 
jo ichaut wohl mander recht jorgenvoll in 
die Zukunft, für die ſchon große Nechnun- 
gen gemadt find, um Schulden zu tilgen, 
und verjchiedene Bedürfnifie zu befriedigen, 
weil, wie es jcheint, fein qutes Wetter in 
Aussicht ist, und ſchon ein gut Teil des Ge- 
treides am Auswachſen ift. Dazu iſt auf 
dem Yande aud) gar nicht zu fahren des vie- 
len Waflers und des aufgeweichten Bodens 
halber. Die Tage waren jest auch jchon jo 
furz und der Sonnenſchein jo wenig, dab 
das Trodnen auch nicht ſehr von jtatten 
geht. Das meilte Getreide ſteht noch in 
Hoden und der Winter fönnte im jchlimm- 
iten Falle auch bald der Erntearbeit ein En- 
de machen. Doch wir wollen noch auf beſſe— 
rs Wetter hoffen. Gott hat vermutlich aud 
eine Abficht dabei. Der Ertrag der Ernte 
war wirklich gut zu nennen, was das iweni- 
ae Gedrojchene beitätigt hat. Daß im Un— 
glück verfleidete Segnungen find, wird auch 
bier wohl der Fall jein, wenn auch nicht für 
alle, doch für die Gottliebenden, die Ge— 
meinichaft mit Gott in Beten und Faiten 
pflegen. Das göttliche Leben wird auch 
manchmal viel zu ſehr vernachläſſigt und 
der Hang nad irdifhen Dingen zu jehr au 
den Tag gelegt, bei jedem in dem, wozu er 
gerade Neigung bat. Daß es ein mehr 
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geeinigtes und von der Welt unbefledis 
Chriſtentum fein follte, kann fajt ein jeder, 
der an die göttlihe Wahrheit glaubt, je 
ben; daß diejes aber auch in Wirklichkeit 
zustande fommt, jcheint, jo wiinfchendswert 
es auch it, nicht ausführbar zu fein, wie- 
wohl bei einigen adch noch unterfchiedliche 
Bemühungen zu dieiem Zweck zu jehen 
find. Die Weisfagungen von den legten 
Tagen fünnen nicht geändert werden; aber 
die Verjtändigen jollten es mehr merken: 
Der Abfall bei den Gläubigen fommt jel- 
ten plöglich, aber umjomehr in Gejtalt von 
jelbiterwählter Geiftlichfeit u. hoher Weis- 
heit als Wirfung eines Engels des Lichts, 
jo nad und nach, um ſolche Dinge anzu- 
nehmen, die den Neigungen des Fleiiches 
angenehm find. 


Sch möchte hiermit nody einen Grub an 
meinen Bruder in Zindenau, Rußland, ab- 
geitattet haben. Er hat meinen Brief vom 
legten Winter nicht befommen und, wer 
weiß, ob er den von diefem Sommer be- 
kommen bat. 


Sch dachte immer, dab Schwager Abra- 
ham Nempel, Sibirien, ſich würde hören 
laſſen, da er dod) endlich nad) zwei Jahren 
jein zugeſchicktes Geld erhalten hat. Auch 
ihnen jet hiermit jamt Yamilie ein Gruß 
abgeitattet. Bon den Fiſchauern meines 
Geburtsortes hat ſich denn aud) endlich Ja— 
fob Harder hören lafjen. Nur mehr jo mit 
folden danfwürdigen Schreiben hervor— 
fonımen, denn man erinnert ſich noch gern 
der alten Vefannten. 


David Penner, früher Fiſchau, welcher 
noch mein und meiner Frau Schwager ge- 
worden ilt, dem habe ich e.nen Brief nad) 
Samara gejandt. 

Euer aller Mitpilger nad Zion, 


Sacob Enns. 





Stein bach, Man., den 23. September 
1912. Werter Editor der Rundichau! 

Sch möchte meinen Freunden und Be 
fannten etwas Nachricht geben. Wir haben 
wertvolle Briefe erhalten von der Frau des 
Nelteiten A. Friefen, Karaßan, Krim, auch 
von Jacob Reimer, Tſchornoje Diero, und 
auch von Jul us Frieſen, Poſt Waldheint, 
Südrußland. Wir bitten herzlich, wenn 
genannte Freunde nicht die Rundſchau le— 
ſen ſollten, ſo möchten ſolche, die ſie leſen, es 
ihnen zuſtellen. Wir ſind auch geſonnen, 
noch manchmal zu ſchreiben. 

Wir wollen wieder von Steinbach weg 
zu unſern Kindern z’eben; d ahaben wir 
ein Haus. Unſere Adreſſe wird dann nicht 
mehr Steinbach, ſondern Bernhard Frieſen 
jen., Poſt Grünthal, Manitoba, Canada, 
ſein. 

Ich muß noch ſagen, daß wir in unſerer 
Schwachheit geſund ſind. Es finden ſich 
aber mancherlei Beſchwerden mit dem Al— 
ter. Unter anderem hat meine liebe Frau 
viel an den Augen zu leiden. Unſer Be— 
ſtreben iſt aber feſtzuhalten im Glauben an 
unſerem Erlöſer, um einſt eine Wohnung 
zu bekommen, wo kein Leid mehr ſein 
wird. 


Bernb. Frieſen. 


Mennonitifcye Rundſchau 


Yltona, Man., den 24. September 


1912. Herzlichen Gruß zuvor! Wenn 
man fih ein Stündchen von der Arbeit 
zurüdzieht, um die werte Rundſchau etwas 
durchzuſehen, dann findet man jo viel Un— 
terhaltendes und Gediegenes darin, daß 
man faſt nicht davon los kann, bis man al- 
les gelefen hat, und man freut jid), dab die 
Ktorreipondenten jo bejchäftigt find, dal; der 
Editor einmal Zeit und Gelegenheit fin- 
det, uns ernite, wichtige, ja zum Teil jelige 
Erfahrungen von der ſchon von der Erde 
abgerufenen Menſchheit aufzutifchen. Wenn 
unjere Korrefpondenzen mit den immer- 
währendenFreundſchaftsgeſuchen oder Wet- 
terberichten, die zum Teil fiir diefen und 
jenen von Intereſſe find, angefüllt jind, jo 
bietet uns jolcher Leſeſtoff, wie ihn die let- 
ten Nummern ohne Ausnahme gebracht 
haben, mehr Nahrung für den inneren 
Menſchen, und man winjcht ſich beinahe, 
wenn die Zeit fo anipruchsvoll bliebe, daß 
wir mit unieren Berichten weitläufiger er- 
iheinen fönnten. Doc; wenn man dann 
wieder fieht, wie willfommen jeder Bericht 
vom Editor begrüßt wird, und wie er ein- 
ladet wiederzufommen, dann fommt einem 
der Gedanke, ob der Editor dieje Artikel 
vielleicht mühjfam zuſammenſuchen muß, 
um das Blatt füllen zu fünnen. und das 
Pilichtgefühl treibt einem dann wieder zur 
Feder, um mitzuhelfen und die Arbeit zu 
erleichtern. So will ich denn wieder Flei- 
ne Mitteilungen maden. (Es madt ums 
durchaus nicht zu viel Mühe, Stoff zu- 
jammen zu bringen, die Rundſchau zu fül— 
len; aber es liegt uns daran, dab die Men- 
nonitiihe Rundſchau auch ihrer Aufgabe 
gerecht wird; wie fann jie dies aber, wenn 
ihr die Mitteilungen aus dem Kreiſe ihrer 
Leſer fehlen? Darum it uns jede Korreſ— 
pondenz willfommen, und was wir jonit 
Gutes 'hineintun fönnen, werden wir mit 
Freuden tun. Ed.) 


Der Gejumdheitszujtand läßt immer 
noch zu wünſchen übrig. Die vier Schwe- 
itern, von denen ich im letten Bericht er 
wähnte, find nody immer leidend, aber, 
Gott jei Dank, mit den drei, die noch nur 
in den Mitteljahren find, Schw. Braun, 
Schw. Did und Schw. Unrau ſcheint es 
bejier zu werden. Dagegen die alte Groß— 
mutter Funk bat ſchwer zu leiden und ihr 
Ende, nach weldyem fie ſchon jehnlich aus 
ſchaut, jcheint noch immer nicht fommen 
zu wollen. Bor vier Wochen rief ſie mic 
an ihr Sranfenlager, um noch rechtzeitig 
ihre Lebenschronif aufnehmen zu laſſen. 
ehe die Kräfte fie ganz verlaſſen möchten. 
Sie war ſchon damals ſo ſchwach, da; ich, 
ganz nahe an ihrem Bette jitend fat nicht 
vernehmen konnte, was fie ſprach. Aber 
man muß ſich noch jedesmal über ihren 
flaren Kopf und qutes Gedächtnis wun— 
dern, die fie noch bei ihren achtzig Nahren 
und vielen und heftigen Kopfichmerzen be- 
hält. Sie teilte mir alles wichtige aus ih— 
rent Zeben mit, um wenn fie nicht mehr 
bier wäre, ihre Freunde und Verwandte fo- 
wohl bier, als auch in Rußland davon durd) 
die Rundſchau in Kenntsnis zu jegen. Ich 
wollte eigentlih auch; nicht eher davon 
ichreiben, bis ich dieſes bringen konnte; 
doch die Wege und Gedanfen des Serrn 
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find nicht die Unſern, aber er führet es doch 
zulegt herrlich hinaus, und das hoffen wir 
auch bier. 

sn Neubergthal joll, wie gejagt wird, 
Salsfranfhe.t in leichterer und erniterer 
Weiſe auftreten, und hat in den legten Ta- 
gen auf ſchon zwei Opfer gefordert. Nun 
nod) furz von der Witterung. Wir fingen 
bier fajt dasielbe Lied, welches man von 
faſt allerorts hört: Zuviel Negen! Wir 
jind es nicht mehr gewohnt, daß wir um 
dieſe Zeit noch jo weit mit der Arbeit zu- 
rüd find. Diejes Jahr iſt es fein Wei- 
terfommen; ehe es joviel trodnet, daß das 
Dreſchen gebt, iſt das „liebe“ Naß jchon 
wieder da. Wir haben jegt in den Flüffen 
höher Waſſer als wir im Frühjahr hatten, 
troßdem der Mai aud) jehr regneriich war. 

Weil die Andachtsliſte meinen lieben 
Gatten zum 22. d. M. nad) Lowe Farm 
rief, fuhren wir beide dorthin; aber da iſt 
es noch joviel ſchlimmer als bei uns, dab 
man bier nur zu danken bat, daß es nicht 
noch jchlimmer ilt. Da find noch Farmer, 
die von 50 bis 80 Mcres Weizen jtehen 
haben, weldyes von jehs bis acht Zoll 
im Waſſer jteht, und jtellenweije, wo da3 
Getreide jchon in Hoden jteht, jtehen diejel- 
ben im Waſſer, weil die großen Regie- 
rungsfanäle nicht imjtande find, das viele 
Waſſer aufzunehmen und weiter zu beför- 
dern. Ungefähr 30 Meilen joll daS Ge- 
treide vom Waſſer getrieben in den Zäu- 
nen hängen ble.ben. Die Gärten find jo 
überſchwemmt, dab auf vielen Stellen die 
Kartoffeln verfaulen. Sole Witterung 
baben wir ſchon feit anfangs Juli. Aber 
wir jehen, wie wenig wir vom Negieren 
und von der Beurteilung des Wetters ver- 
itehen, an dem Wen’gen, das ſchon gedro- 
ihen ilt: Den Sommer über jhien uns 
die Witterung ungünftig zur Erzielung ei- 
ner guten Ernte zu fein, und num ijt der 
Ertrag über Erwarten: wir haben jchon 
lange nicht jo viel Bujchel vom Mcre be- 
fommen als jeßt. Da jehen wir, dab es 
dem Herrn ein Leichtes iſt, zu geben, aber 
auch wieder zu nehmen. Ob wir auch jebt 
nicht jein Walten verftehen, jo wollen wir 
doch jtille halten und uns tröften mit dem 
dab denen, die Gott lieben alle Dinge zum 
Peiten dienen. 

Mit nochmaligen Grüßen an Lejer und 
dem Editor, und allen den Beiſtand Gottes 
wünſchend, ſchließt 

Maria Epp. 





Ein ſegensreicher Tauſch. 


Auf dem Bahnhofe einer Provinzialſtadt 
wollte ſich der Zug eben in Bewegung ſe— 
tzen, als ein Herr noch eilig ankam und in 
ein Coupee 3. Klaſſe hineinſprang. Der 
einzige Mitreiſende in dieſem Wagenabteil, 
welcher wenige Minuten zuvor eingeſtiegen 
war und am gegenüberliegenden Fenſter 
laß genommen hatte, begrühte den Eintre— 
tenden freundlid. „Nun, Serr Gründel- 
mann, Sie jcheinen’s ja wieder recht eilig 
zu haben! Aber fait hätten Sie doch den 


Zug verpaßt.” 
„Iſt mir gerade nod) jo geglüdt, Herr 
Raitor,“ ſagte der Angeredete, den Gruß 
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erwidernd und tief nad Atem jchöpfend 
„Wäre mir auch ärgerlich gewejen, nicht 
mitzufommen. Habe eine jehr eilige Ange- 
legenheit, muß heute Abend ſchon wieder 
zurud fein, weil dringende Sachen auf mid) 
warten. Na, Herr Bajtor, Sie fünnen ſich 
gar feinen Begriff davon machen, was jo 
ein Gejhäftsmann zu tun bat. Freilich, 
das muß ja jein, ſonſt wäre man nicht zu— 
frieden; aber Sie glauben’s nicht, wie ei- 
nem da der Tag vergeht.“ 

„Wohin fahren Sıe denn heute?“ 

„Nach W.; auf der nächſten Station muB 
ich umfteigen, dort geht's gleich weiter und 
in einer Kleinen Stunde bin id) da. Nun, 
und wenn ich fragen darf, wohin gebt Ihre 
Reife, Herr Paſtor?“ — 

„Ich habe morgen in K. auf dem Miſſi— 
onsfeſt zu predigen.“ 

Der Kornhändler Gründelmann hatte es 
ſich allmählich in der andern Wagenede be- 
quem gemacht und zündete ſich eine Zigarre 
an. 

„So, jo, Miflionsfeit! Hm, was ijt das 
eigentlih? Ich fann mir feinen rechten Be— 
griff davon machen,“ meinte er nachdenklich, 
indem er die blauen Rauchwolken vor ſich 
hinblies. 

„Wenn Sie genau Beſcheid darüber wiſ— 
ſen mochten, ſo kommen Sie doch morgen 
mal dorthin, die Reife iſt ja nicht jo weit 
und Sie lernen es aus eigener Erfahrung 
fennen, es würde Ihnen ſchon gefallen.“ 

„Ich zum Miſſionsfeſt!“ rief der Korn— 
händler heiter, „iit andy wahr! Dazu hätte 
ich gerade ſchöne Zeit! Mein lieber Herr 
Baftor, wenn Sie wüßten —“ 

„sch weiß, ich wei; recht mut, mein lieber 
Herr Gründelmann, day Sie nie Zeit ba 
ben, wenigitens nicht für etwas anderes als 
für Ihr Geſchäft. Es tut mir leid, das 
möchte ich bei diejer Gelegenbeit Ihnen ein- 
mal jagen, da,; ich Sie nicht mehr jo oft in 
der Kirche ſehe und dal; Sie jo wenig In— 
terefje für die Sachen des Neiches Gottes 
zu haben jcheinen. Das tut mir um jo 
mehr Xeid, da id) viel von Ihnen halte, 
Herr Gründelmann. Sie haben eine hrijt- 
lihe Geſinnung, jind gutmütig und freige: 
big, — nein, Sie brauchen feine abweh— 
rende Bewegung zu machen, ich wei” wohl, 
dab die Armen der Stadt hier und dort Ih— 
re Rohltätigfeit verfpürt haben — aber wie 
fommt es, daß Sie wenig oder nichts übrig 
haben, wenn «3 fih um cine Gabe handelt 
für das Neid) Gottes, 3. B. die Million?“ 

Herr Gründelmann räuſperte jih ein 
paar Mal, dann entgeanete er: „Für Din— 
ge, die ich nicht fenne, gebe ich auch mein 
Geld nicht hin; wo ich aber Not jehe, da be- 
finne ich mich nicht lange.“ 

„Sie müßten eben ſolche Dinge kennen 
lernen, da würden Sie jich bald überzeugen 
das Hilfe nottut. Ich bin gewiß, Sie 
würden dann Intereſſe gewinnen und wirt 
lihe Freude haben am Wohltun auf dieſem 
Gebiete.” 

„Das mag wohl fein, Serr Paſtor, es 
wäre ja auch ganz jchön, aber mein Beruf! 
Was jollte aus meinem Beruf werden, wenn 
ich mich nebenher um fo viele andere Din- 
ge kümmern wollte?” Ind nun fing der au- 
te Kornhändler noch einmal an, ein Bild jei- 
ner raitlofen Tätigfeit zu entwerfen, mit 


WMennonitifche Rundſchau 


allen Einzelheiten die Aufgaben eines Ge- 
fhaftsmannes zu beichreiben und dabei 
wurde er jo eifrig, daß er kaum bemerfte, 
als der Zug anhielt. 

„Bornitedt, eine Minute,“rief der Schaff- 
ner, die Tür öffnend,. 

„Was bier ſchon Bornſtedt?“ rief Grün— 
delmann, erjchroden auffahbrend. „Dann 
aber fir! Halt, nody meinen Ueberzieher, 
den hätte ich bald vergeſſen! Glückliche Rei- 
je, Herr Paſtor, Adieu.“ 

„Adieu!“ 

Der Pfarrer hatte noch einige Stationen 
weiter zu fahren. Seine Gedanfen be- 
ihäftigten fich fürs erfte noch mit dem Korn— 
händler, der zu den wohlgeiinnteften feiner 
Gemeinde zählte. Diefer jtammte aus fird- 
liher Yamilie, hatte ein Herz für feinen 
Nächſten, wenn er in Not war und beivies 
jih in jeder Weile al3 ein Ehrenmann. 
In den letten Jahren hatte fein Wohl- 
ſtand fich jehr vermehrt, fein Gefchäft ſich 
vergrößert, aber mehr und mehr jdhienen 
num die irdiichen Sorgen jeine ganze Zeit 
auszufüllen. Als der Paſtor ſich dem Zie- 
le feiner Reife näherte, fing es an, leife zu 
regnen. Er wollte deshalb, bevor er aus— 
jtieg, feinen Weberzieher wieder anziehen, 
fuhr in die Nermel — was war da8? Das 
war alles zu furz und viel zu weit, fein Ue— 
berzieher war das nicht — den trug der 
Kornhändler Gründelmann! Das war ja 
flar. Aber plößli fuhr er in die Ta- 
ſchen feines Gehrods, durchſuchte fie alle 
zwei-, dreimal und Fam dann zu dem uner- 
freulihen Reſultat, dab das Geſuchte nicht 
zu finden ſei. Nichtig, er hatte es in die 
Tafche feines Ueberziehers geftedt das 
Stonzept feiner Miflionspredigt! 

Und da war’8 und blieb’. Zum Glück 
ſtand die Predigt ſchon ziemlich feſt, nicht 
nur im Kopfe des Pfarrers, fondern aud) 
in jeinem Serzen gejchrieben und als er fie 
dann am folgenden Tage bielt, da fam’s 
ihm vor, als würde ihm diesmal in ganz be- 
jonderem Maße die erbetene und verheißene 
Mitwirfung des Heiligen Geiſtes zuteil 
und viele Herzen und Hände öffneten ſich 
für die Not der Heiden. 

Mit danfbarer Freude gedachte er noch 
der jchönen Feier, al3 er andern Tages wie- 
der daheim am Schreibtifch feiner Studier- 
tube ſaß. Es Flopfte und ein Bote vom 
Kornhändler Gründelmann bradıte den ver- 
tauchten Ueberzieher zurück, mit der Pitte, 
ihm das richtige Kleidungsſtück einzubändi- 
gen. Bevor er ging, überreichte er noch ei- 
nen mehrfach verjiegelten Brief. Verwun 
dert erbrach der Pfarrer denjelben und noch 
mehr jtieg fein Eraumen, als ihm aus dem 
suiammengefaltenen Papier ein Sundert- 
marfichein entgegenfiel. In dem Briefe 
ſtand folgendes: 

„Hochverehrter Herr Baitor! Entjchuldi 
gen Sie gütigit, dab ich Ihren Leber 
zieber mitgenommen habe, womit id Sic 
vielleicht nod in Ungelegenheit gebracht ha- 
be. Bereut habe ich diefes aber nicht. Den- 
fen Sie nur, wie es mir unterwegs ergeben 
mußte. Der ug, mit dem ih in PVorn- 


jtedt weiterfahren wollte, hatte irgend ein 
Malbeur gehabt, wodurch ich fünf volle 
Stunden dafelbit liegen bleiben mußte 
Weggehen fonnte ich auch nicht, da die Zeit 
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der Abfahrt zu unbejtimmt war und der 
Ort doc ein großes Stüd vom Bahnhof 
entfernt ift. Na, meine teure Zeit! Ich 
war erit ganz voll Merger, aber als nun 
nichts half, Eriegte ich nun die jchönfte Lan— 
geweile. ch dachte: wenn du nur ein Zei— 
tungsblatt hättejt; aber auf der Fiimmer- 
lihen Halteſtelle gibt es ja nichts derglei- 
hen. ch faßte in die Tajche meines Ueber— 
ziehers, denn ich Dachte damals noch, er wä— 
re es, weil ich ihn nicht angezogen hatte; 
bei diefer Gelegenheit nämlich wurde ich 
meinen Irrtum gewahr. Ich fand die Pre- 
digt, die Sie auf dem Miſſionsfeſte halten 
wollten, und mein erjter Gedanke war, daß 
ich Sie durdy mein Verjehen wohl in gro- 
Be Ungelegenheit gebracht hätte — ich mein- 
te nicht nur wegen des leberziehers, jon- 
dern meiltens wegen der Predigt. Wenn 
dies wirflic der Fall geweien fein follte, 
jo muß ich dennoch jagen, day ich die: 
nidjt bereuen kann. Ich habe Ihre Predigt 
gelejen, anfangs nur aus Yangeweile, Serr 
Paſtor, nachher fonnte ich nicht wieder da- 
von fommen. 

Glauben Sie es wohl, gelefen habe ich 
fie wieder und wieder: Zwei-, dreimal und 
geſchämt habe ich mich, von fo etwas bis- 
ber noch nichts gewußt zu haben und mir ift 
ganz hei; geworden, weil ich zu ſolcher Sa- 
che niemals mitgeholfen habe. Darıım über- 
ſende ich Inen den beiliegenden Schein, da- 
mit er zu diefem Zwecke Verwendung finde. 

Ihr ganz ergebener 

A. Grindelmann. 

Nachſchrift: Die Zeit it mir nachher 
jehr furz geworden, und ärgern fonnte ich 
mic auch nicht jo fchlimm über die fünf 
Stimden Aufenthalt. Ihren Ueberzieher 
hätte ich Ihnen ſchon geitern Abend wieder 
zugeſchickt, aber ich wollte die Predigt gern 
nod) einmal meiner rau vorlefen. Wenn 
Sie 'mal wieder zu einem Miſſionsfeſt rei- 
jen, jo laſſen Sie mir’s nur jagen, da ich 
die Abſicht habe, mit hinzugeben.“ 

Was nun zu jagen bleibt ijt, da der 
Schreiber diejes Briefes feinen Vorſatz aus— 
geführt und das nächſte Mal feinen Pfarrer 
zum Miflionsfeit begleitet hat. Und nicht 
allein das, jondern mehr umd mehr hat er 
fünitig Zeit gefunden, ohne feinem Geſchäf— 
te damit zu ſchaden, ſich um die Dinge zu 
fümmern, zu denen er früher feine Zeit 
batte. 


Lob denticher Grziehung. 





„In Deutihland babe ich meinen Sohn 
George bejucht, der dort zur Schule geht. 
Er iſt ihon 17 Nahre alt und befindet jid) 
drüben, jeitdem er 12 Jahre zäblte. Ich 
habe ihn dorthin zur Erziehung geſandt, 
weil er dort drei Dinge lernen fann, die 
ihm bier nicht beigebracht werden: Studie- 
ren, Reſpekt und Gehorfam. Befonders 
Reſpekt und Gehoriam find der amerifani- 
ihen Jugend unbefannt.“ Mit diejen tref 
fenden Worten fennzeichnete Dr. William 
H. Tolmann von New Horf den Borzua 
der deutichen Erziehung, als er diejer Tage 
wieder dort eintraf. 

Dr. Tolman hat den Nagel auf den Kopf 
getroffen. --Lincoln Fr. "Br. 
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Schluß von Seite 9. 


fort, „hab ich deines Vaters Willen ausge- 
ricytet und gehe. Erjt wenn alles vorbei iſt, 
werd’ ich heim zu meinem Vater geben, aber 
fehen werden wir uns nicht mehr in diefer 
Welt. Hier will ich dir mein Angeden- 
fen geben. Dein Sterbehemd hab ic dir ge- 
näbt, als deines Vaters Leiche noch auf 
dem Stroh lag, und hab’ dir’s nachgetra 
gen. Das ſollſt du anziehen auf deinem 
legten Gang — es ilt das alles, was du auf 
meinen Händen empfangen jollteft, und 
nun — Gott befohlen!“ 

Er wollte nicht in ein jo jchnelles Schei- 
den willigen und bat mid, noch einmal 
zu kommen in den nächſten zwei Tagen, die 
ihm noch vergönnt feien; aber ich anßte 
wohl was ich tat, und daß man mit jeinem 
Sott allein fein müfle und mit dem Herzen 
108 von diejer Erde, wenn man in die Ewig- 
feit gehen joll. So gab er fidy auch vacein. 

Nur den Andres bat er, da er bei ihn 
bleiben jolle, der allein habe ihn durdy Got— 
tes Hilfe auf den rechten Weg gebracht, cı 
jolle noch mit ihm beten und ich jolle es dem 
Andres gedenken, denn er fei fein vejter 
Freund gewejen. 

Sierauf wandte ih mich und ging mit 
Urfel in die nahe Herberge. Der Andres 
aber blieb bei ihm und der Pfarrer, der 
ihon vor der Türe auf unjer Weggeber 
gewartet hatte. — 

Sie haben eine große Kirche in Straß 
burg. Dorthin gingen ih und die Urſe! 
und beteten an dem Morgen, two der Franz 
feinen Todesgang tun mußte. Die Arſel 
hatte die Kirche ausgefucht, denn fie lac 
weit weg vom Gefangenenhaus, aber dir 
Luft war fo dünn an jenem Morgen im! 
meine Obren fo fharf: — ich hörte ga' 
wohl ben dumpfen Trommelichlag, unter 
bem fie ihn abholten, und mein Herz tı 
mir erzitterte, und meine Kniee wollten 
brechen, und die Decke der Kirche ſchien iiber 
mir zu wanken. Dann fing die Orgel an 
zu fpielen: 


„Aus tiefer Not jchrei ich zu dir, 
A Gott, erhör’ mein Rufen! 


und hernad), als der Pfarrer das Gebet ge: 
tan, und id; nur noch ganz ferne die Irom- 
meln hörte, fing fie wieder an: „Morgen 
alana der Ewigfeit!“ und da hab ich's auch 
überjtanden. 

Man fann viel überſtehen, Joſevhe, wenn 
die Kraft von oben dazu gegeben wird. 

Der Kommandant hatte befohlen, daß 
der Franz, wie er gebeten, auf dem Kirchho 
fe begraben und fein Leichnam nicht ver 
legt werden ſolle. Doch mußte die Leich 
der Ordnung wegen vorerjt ins Spital ge- 
bradjt werden. Much hatte er Befehl getan 
dak wir ihn noch einmal jehen dürften, und 
08 ſolle fein Menich uns ftören. 

Wir gingen bin mit dem Andres, Dort 
famen wir in einen groken dunklen Saal 
mit geichloffenen Läden. Ein Fleines Lämp— 
hen brannte an der Wand und daruitter 
ftand der Sarg. 


Es war jo feierlich und jtill in dem gro 
Ben Saal, fait wie in einer Kirche, und wir 
fnieten um den Scerg. Selbſt die Urii 
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hörte auf zu Klagen und fing an zu beten. 
Dann famen ihr die Tränen wieder und jie 
fagte: „DO, wie oft hab’ ich dich eingefunger 
in meinem Schoße, als du noch ein Knäb— 
fein warjt, du guter Franz, denn ich habe ja 
die Mutteritelle an dir vertreten. Wer hät- 
te gedacht, daß ich dic) einmal fo follte vor 
dir liegen ſehen? Und dod gewiß tuſt du: 
jett einen beſſern Schlaf wie dazumal.“ 

„sa, ja,“ jagte der Andres, jo wird'3 ge 
wii fein. Das Blut Jeſu Ehrifti macht 
rein von aller Siinde, und jelig find die To 
ten, die in dem Serrn jterben von num an.“ 

„Und er denkt noch an uns,“ fagte ich, 
„nicht wahr, Andres? An uns, die wir 
noch das Erdfleid tragen, an die alte Ur- 
jel, die ihn groß gezogen, und an did), der 
du die lette Not mit ihm ausgejtanden, und 
an die Lore, die ihn fo lieb gehabt und ei- 
nen jo ſauern Gang ihm zu Liebe gegan- 
gen. Bis wir ihn wiederfehen, möge eı 
ſanft jchlafen in der Fremde. — Die Erde 
iſt überall des Herrn. 

Sedulden wir uns, bis daß ein jedes jei- 
ne Straße gewandelt und wir zulekt au’ 
dem einen Wege zufammen fommen, dei 
gen Simmel führt. 

Den Andres hat jeine Straße noch weit 
in die Welt hinaus und in den Krieg ge 
führt nach zwanzig Jahren ift er wieder 
hieher gefommen und hat des alten Wilms 
Gut anaetreten, das ihm die Urſel bis zu ih 
rem Tod getreulich verwaltete. Einen Arn 
bat er im Kriege aelafien, ein treues Her? 
aber hat er unverſehrt mit nachhauſe ge 
bracht. Er bat feinen Feind gehabt in 
Dorfe und ift jedem mit Nat und Tat 
zur Hand gegangen und hat auc der Ju 
aend manche Sehre gegeben, die Segen ge 
bracht hat und noch in Nehren Segen br’ 
ven wird, fo daß man fagen fann von ihm 
Er iſt geftorben und Iebet noh. Mir iſt e 
infonderheit ein "reund geweſen bis an feir 
Ende und hat da8, was wir miteinander 
erleben mußten, mir in mandem Worte 
ausgelegt, daß ich noch viel deutlicher al 
ſonſt e8 verftand, wie Gottes Wille ein gu- 
ter Wille tft, und wie, was hienieden noch 
dunfel bleibt, dort lauter Licht fein wird. 
Die Gedanken, die er früher in feiner Ju— 
gend gehabt, hatte er lange ſchon den Wil- 
len des Herrn zum Opfer gebradht und ha‘ 
jein Kreuz mit Geduld und fein grauer 
Saar mit Ehren getragen, bis dab jeir 
Herr ihn gefrönt hat mit der Krone de: 
Lebens, die er bald auch mir, der unwürdi— 
gen Magd reichen möge.” 

„Siebe, nun weikt du alles, Joſephe,“ jag- 
te die Alte und erhob jih. „Es iſt froftig 
und fühl geworden nad) dem heizen Tag 
jujt wie in meinem Zeben. Nur vom Him— 
mel blinft ein freundlich Licht noch ber 
nieder: 


„Der Tag iſt nun vergangen, 

Die güldnen Sternlein prangen, 
Am blauen Simmelsfaal: 

Alſo werd’ ich auch ſtehen, 

Wenn mid wird heiken gehen 
Mein Gott aus diefem Jammerthal. 


Laßt uns zur Nube gehen.“ 
Ende, 





9. Oftober 
Nichts. 


Vor einigen Monaten ſaß Herr Prof. &. 
am Stranfenbette jeiner alten Schwicger 
mutter, welche den Tod nahen fühlte. In 
gefunden Tagen hatte jie gern feinen jchön- 
flingenden Reden zugehört von dem „jeli- 
gen Nichts“ in welches alle Menjchen, die da 
fterben, aufgelöft werden. E3 war ihr redh‘ 
annehmbar erjchienen, day man zu nicht: 
würde, wenn der Körper alt und franf ge- 
worden, wenn man auf Erden doch feine 
Freuden und Genüſſe mehr haben könn 
te. Wie gut wäre das; denn aud) all di. 
Sündenſchuld des langen Lebens würde je 
in nichts verfliegen. Welch anziebender Ge- 
danfe, daß alle die bittern unwahren Wor- 
te, die unterlaſſene Liebe, die vergeudete 
Zeit, all die Selbjtfucht eines ganzen Le— 
bens in nicht3 aufgelöft werden jollte! Na, 
alle Inredlichfeit, Unkeuſchheit, aller Hai; 
wäre wie mit einem Schwamme wegge- 
wijcht, man könnte jich alle Gewifjenbiii: 
jparen. Wenn dann zugleich all die an 
dern Menſchen, an denen und mit denen 
man gefündigt, in nichts aufgelöft würden, 
jo bliebe ja nicht einmal ein Schatten von 
Erinnerung an begangene Schuld, 

Aber als die alte Mutter nun fühlte, daß 
das Sterben nahe war, da fragte jie mit zit 
ternder Stimme den Schwiegerfohn: „I ft 
esdenn aud ganz gewißwahr 
das num, wenn ich jterbe, das jelige Nichte 
fommt? Unſere alte Karoline — das war 
die Köchin des Haufes — hat mir immer 
gejagt, das fei nicht wahr, e8 fei eine Lüge; 
fie fagt, nad) dem Sterben käme das Gericht. 
Es gäbe doch einen heiligen Gott, vor dem 
wir alle erfcheinen mühten. Iſt es denn 
auch wirklich ganz ficher mit dem feliger 
Nichts?" Eine Stumde lang bemühte fich 
der Profefior, die Beforanifie der alten iter- 
benden frau au beſchwichtigen und beteuer- 
te ihr als feljenfeite Gewißheit, e8 ginge 
nun ins ſelige Nichte. — Mohl war ihm 
nicht dabei. Endlich Täfchte das ſchwache Le 
benslicht aus, die Unterhaltung mar für die 
je Erde zu Ende. Was für eine Fortſetzung 
wird fie in der Eminfeit finden, wenn die 
Frau jammernd ihrem Schwienerfohn in 
die Ohren ruft: Ach hätte ſelig werden för 
nen, wenn du mich nicht betrogen hätteft!? 
Nicht viele Wochen verainaen, da wurde 
das geliebte Töchterchen des Profeflors, bis 
dahin ein ganz aefundes Mind von feltener 
Lieblichfeit und Begabung, von fchiverer 
Krämpfen mit langen Ohnmachten befaller 
Welches Weh Fam über die Eltern, als es 
ſchien, es follte diefer Sonnenstrahl ihre: 
Lebens und Hauſes verlöfchen, um in da® 
„ſelige Nichts“ hinüberzugehen! Nett far 
es anders aus. Man berief die erjten Arzt 
fihen Autoritäten, man juchte Silfe, wo 
nur irgend fie zu erhoffen ſchien, verge- 
bens, das Kind blieb franf, eine früh wel— 
fende Blume. Gott hatte angefangen mit 
diefen an Troſt und Hoffnung armen, an 
Gelde reihen und hochgebildeten Menſchen 
zu reden. Sie follten Iernen, Ser; und 





Hände zu dem geaenwärtigen Gott aller 
Snade au ftreden, der fich in Jeſu den ver 
lorenenSündern offenbart, hat als der eini- 
ne Erretter. 

Da war eine Verwandte diefer Familie, 
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welche man bisher für überjpannt gehalter 
hatte; man liebte nicht ihren Berfehr, denn 
fie fprad) von Jeſu, dem Heiland der Sün— 
der, von ewiger Errettung und Hoffnung 
durch das Blut des gefreuzigten und aufer 
itandenen Sohnes Gottes. Dieje Frai 
fannte etwas Beſſeres als das jelige Nichts ° 
glüdlich und fröhlich bezeugte fie ihren Sei 
land, der in jeder Not erretten, der jeden 
Kummer, jedeSorge jtillen kann, einen Sei- 
land, dem die Seinen ihre franfen Kind: 
und jterbenden Eltern in die treuen Händ— 
und an das Herz legen dürfen. Nun wurd: 
der Herr Profeſſor und feine tiefbetrübte 
Frau gewahr, daß es etwas Bejleres gibt 
als die Lehre vom feligen Nichts. 


Gine Märtyrerin. 


In Gäjerea, in der Provinz Angora, 
wurden am 30. November des vergangenen 
Jahres 500 Ehriften, meistens Armenier, 
von den Türfen ermordet. In einem der 
protejtantiihen Säufer der Stadt waren 
ein Mann und deſſen kleine, zwölfjährig‘ 
Tochter allein, da die Mutter vor dent 
Anfang der Meteleien zu einer verbeirate- 
ten Tochter gegangen war. Ein wild ausje 
bender Türke brach plötlich in das Zimmer 
ein, in dem das flein e Mädchen ſaß. Er 
jprad zu dem Kinde mit jo freundlicher 
Stimme, wie er vermodte, „Mein Kind,“ 
fagte er, „dein Vater ift tot, weil er die Re: 
ligton des Islam nicht annehmen wollte. 
Jetzt muß ich Dich zu einer Mohammedaner 
in machen, und wenn du einwilligit, ſo will 
ich dich in mein Haus nehmen, und du wirft 
dort alles haben, was du braucdhit, gere 
be jo, als wenn du meine Tochter wäreft 
Willſt du eine Mohammedanerin werden?“ 
Das fleine Mädchen antwortete: „Ach glau 
be an Jeſum Chriftum. Gr ift mein Sei 
land, ich liebe ihn. Ich kann nicht tun, mas 
bu verlangft, jelbit wenn du mid; deshalt 
töteſt.“ 

Darauf fiel der Wüterich mit ſeinem 
Schwerte über das arme Kind her und ſtach 
und ſchnitt fie an zwölf verſchiedenen Stel- 
len. Was darauf folgte, weil; niemand. 
Das Haus wurde geplündert und verbrannt 
u. der Leichnahm desVaters verbrannte mit. 
Aber an jenem Abend fuhr ein Karren in 
einem andern Stadtteil vor dem Haufe vor, 
in weldem die Mutter des Fleinen Mäd 
chens ſich aufbielt. Ein Nachbar, ein ihr 
befreundeter Türke, fagt zu ihr: „Ich bal 
dir den Leichnam deiner Heinen Tochter ge 
bradt. Du biſt meine Freundin und id 
fonnte ihn nicht da liegen laſſen. Es tut 
mir fehr leid, daß dies geichehen iſt.“ Die 
Mutter trug ihr Töchterdhen ins Haus und 
entdedte, da noch Leben in ihr war. Ein 
Arzt wurde gerufen. Er bradte das Aind 
wieder zum Berwuhtjein, md fie ijt jekt im 
der Geneſung begriffen. Sie war von früh 
an gelehrt worden, den Heiland zu Lieber 
und die Bibel zu lefen. Sie bewies ihren 
Glauben durch ihr furchtloſes Zeugnis. 





Die Liebe iſt die Sonne im Leben; ’ 
mehr jie daraus verichwindet, deſto tiefer 
werden die Schatten. 
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N) Zwei neuere Ueberfegungen der Bibel, A 
Ir In neuerer Zeit find eine Anzahl Ueberfegungen der Heiligen Schrift PA 
M erſchienen, welche die Ueberjegung Luthers weit übertreffen um Richtigkeit NA 
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IN Preis in Lederimitat mit Motfchmitt ....... . . . . . . . . . . . . . .. sı25 PA 

| 
W Preis in fein Leder mit Goldjchnitt ................... 175.4 
8* Die Elberfelder Bibel. Neue, Torgfältig bearbeitete Ucberjegung aus 3 
Bu dem lrtert. Diefe rühmlich befannte und fehr empfehlenswerte lleberjegung 148 
MU findet in leßter Zeit ungewöhnlich ftarfe Abnahme. m 
bi Preis, 5 bei 7 Zoll, Ledernahahmung .................... $1.25 IM 
I\ Diefelbe, 7 bei 10 Zoll, großer Drud, gut gebunden .......... 2.00 I 
% Vortrefflicye Hilfsmittel für Wibeltorfcer. M 
AN Jeder Bibellefer bat eine Konkordang nötig, ein Buch welches cs ihm BA 
W ermöglicht, irgend eine Schriftſtelle oder Bibelfpruch von der er nur cin Wort —9 
A im Gedächtnis behalten bat, fofort aufzufinden. el 
LM Die vollftändigite Konkordanz, welche auch die apofruphifchen Bücher 1% 
= einfchließt, ift die = 
—* Calwer Bibelkonkordanz. Preis in Halbfranzband .......... 3270 3— 
7 Wem die Calwer Konkordanz zu teuer iſt, dem ſei warm empfohlen die Pr 
m Bibliſche Handkonkordanz (Bremer) oder alphabetifches Wortregiiter er MA 
BA Heiligen Schrift. 1016 Seiten. Brei, gebunden ... 22222220... s125 MM 
el Ein anderes höchſt nüßliches Buch für Prediger, Sonntage ſchullehrer [4 
=> und jeden Bibelforfcher iſt — 
—— Das Leben Jeſu, von Dr. J. L. Nuelfen. Im Wortlaut der vier Evan: 
1% elien. Eine Evangeliensparmonie nad) Luthers Ueberſetzung, mit Bu — 
BI jäßen nad) der Ueberſetzung von Weizfäder, der Parallelbibel, ſowie anderer 7 


neuerer Uebertragungen. Der Herausgeber des „Evangeliſt“ (Bremen) 
ige darüber: „Ein Buch für den fleißigen VBibellefer und Forfiber wie ne» Il 
haffen ... . In der That wühten wir neben der biblifchen Sontordang fein IPA 


N) bejieres Hilfsmittel des Bibeljtudiums für den Prediger wie überhaupt für Y 
% jeden aufmerkſamen Bibellefer, als diefe Evangelicn-Darmonie“ N 
I) WIE. GER ae ran Den Eh en 4 ER an 2 $1.25 m 
4 Allgemeines Handwörterbud der Heiligen Schrift, von %. Y. Nagler. PM 
ea Cine kurzgefaßte Beſchreibung und Erflärung der in der Bibel genannten * 
Städte, Yänder, Völker, Perſonen, Namen, Lehren, Symbolik n.f.ın,, nebſt MW 
N) einem Verzeichnis bedeutender Männer der chriftlichen Nirche vom erſten 9 
—9 Jahrhundert bis zur Gegenwart. 504 Seiten; Preis, gebunden 82.00 4 
—* Kurzgefafſte Einleitung in bie heiligen Schriften Alten und Reuen WA 
fr Teitamentd, bon ’ W. Weber. Zugleich ein Hilfsmittel für den biblifchen y\ 
Dal Unterricht. Neu bearbeitet von Veinger. Leinwandeinbmd ...... 81.50 KU 


Bibliſche Altertümer, von U. Kingzler (Talmer Verlag). Wie in einer I 
Schatzlammer findet fi in diefem Werk überfichtlich und wohl georhnet alles 
bor, was nur irgend wiſſenswert ift in Bezug auf die gottesdienjtlichen, ftant:e W 





M lichen, przgern n und häuslichen Einrichtungen des auserwählten Voltes. —9 
AN) Mit 83 Abbildungen. Schön gebunden ....... .. .. ee $1.00 PA 
—9 Auf Einſendung des Betrags erfolgt poſtfreie Berſendung. 
N MENNONITE PUBLISHING HOUSE, Scottdale, Pa. —9 
Kl 
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Ntinderweisheit. 
Ein Schulinipeftor wendete jih in der 
"Fule an den Lehrer mit der Frage, o' 





der Schulinspeftor kommt morgen!” 


Gedanken füme. Der unge erwiderte ur 
befangen: „Geſtern fam der Lehrer in die 
Schule und jagte: „Kinder, eine Siobspoſt 


die Kinder auch feit in der Bibel jeien. Auf 
die bejabende Antivort des Lehrers ruft er 
einen Sinaben und richtet an ihn die Fra— 
ge: „Mein Kind, weist du, wer Hiob war?“ 
Der Kleine antwortete ohne Zögern: „Eir 
Poſtmeiſter.“ Der durd die Antivort et: 
was verblüffte Schulinfpeftor erkundigt: 
ſich bei dem Kleinen, wieſo er auf dieſen 





Weiter gewirfet zu Gottes Ehre! 

Dieſes ſoll jtets unsere Loſung fein. 

Jeſus fei jelber der Meiiter allein, 

Vorbild und Mahnung im Wandel um? 
zehre: 

Ruhrig zu ſchaſſen die kurze Friit, 

Wirken, jolange es Zog noch iſt. 
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Neu! Nen! 


PM. Frieſen: 


Die Alt: Evangeliidhe 
Mennonitiiche 
Brüderſchaft. 


in Rußland (1789—1910) im Rah— 
men der Mennonitiidien Ge- 


ſamtgeſchichte. 


950 Seiten Tert (inkluſ. „Vorrede“ uſw.) 
und 89 Se ten Illuſtrationen — 171 ein— 
zelne Bilder — auf ertra feinem Papıer. 
Eleganter Originaleinband. Preis $3.50, 
Porto 30 Gent ertra. 


Bon dem Inhalt diejes wichtigen Werfs 
iſt in der Rundſchau mehrfach die Nede 
geweſen. Für die meijten Rundichauleier 
dürfte die Gefchichte der Auswanderung der 
rußländifchen Mennon ten nad) Amerika, 
fowie der zweite Teil, der von den Menno- 
niten in Nordamerifa handelt, von beion- 
derem Intereſſe fein. Unter den vielen, 
wertvollen Schriftitüden, die das Werf ent- 
hält, ift die berühmte Antrittspredigt des 
Pfarrers Wüſt hervorzuheben. 


Adreſſiere Beitellungen an: 
Mennonite Publishing House, 


Scottdale, Pa. 





Vertrauen. 





Ein Gelehrter öffnete eines Tages eine 
große Kiſte Bücher. Daneben jtand jein 
fleiner Sohn, dem er eine Anzahl Bücher 
eins nad) dem andern, auf den Arm legte, 
daß er fie forttrage. Ein Spielgefährte dei 
Knaben, welcher zuſah, fürdhtete, die Laſt 
werde zu groß werden, und rief ängjilic 
aus: „Aber *ohannes, du wirſt es nicht 
alles tragen fönnen; es wird zu viel für 
dih!“ „OD, nein,“ antwortete Johannes 
„mein Vater weiß am beiten, wieviel ich 
tragen kann!" — Willſt du nicht ebenio ver- 
trauensvoll deinem PBater im Himmel über- 
laſſen, wieviel er dir zu tragen auflegt? 


Zeit haben heißt Willen haben; die Wil— 
lensſchwachen haben niemals Zeit. 





Southern farm Facts 
Land at 810 an acre up 
Alfalfa makes 4t06 tons per acre; Corn 60 to 
100 bu. Allhıy *ops yield heavily. Beef 
and Pork produced at 3 to 4 cents per lb.— 
Auslese pay $100 to $500 an acre; Truck crops 
$100 to 8400; other yields in proportion. 

THE SOUTHERN RAILWAY 


— Ohio BR or Ga, Bo & Fin Br 
| * will help you find a home in this 








land of opportunity. Book- 
lets and other facts—free. 






‚RICHARDS, Land and Industrial Agent 
ne ——— D. u 
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WMennonitifche Rundſchau 
Mineralichäge der Philippinen. 





Gewiſſe Intereffen haben bei der Er- 
werbung der Philippinen jehr damit gered)- 
net, daß ſich dort reihe Mineralſchätze vor- 
finden würden, deren Verwertung die ho— 
ben Verwaltungsfoften der Kolonie zu ei- 
nem großen Teil würde tragen helfen. Vor— 
läufig fann bierin noch von feinem vol- 
len Erfolg geſprochen werden. Der legte 
Bericht für die Abteilung für Bergbau in 
den Philippinen verzeichnet einen Gejamt- 
wert der während eines Jahres geförder- 
ten Mineralien von etwa $250,000. Da- 
runter jind Gold, Kohle u. Eifen einbegrif- 
fen. Die Kohle ift ziemlich; minderwertig 
und entipricht unjerer Braunfohle, ift auch 
bon demjelben geologischen Alter. Gold 
iſt viel gefunden worden, wird aber nur als 
MWajchgold gewonnen. Das widhtigjte Gold 
feld, das mehr als die Hälfte des Geſamt— 
ertrages bringt, liegt bei Mambulao auf 
der Halbinfel Camarines, dem jüdlichiten 
Ausläufer der Halbinfel Luzon. Es ift 
bezeichnend für die geringe Bezeichnung der 
Mineralihäte auf den Philippinen, da 
bisher der Betrieb von Sandfteingruben 
und Steinbrüdhen dreimal mehr wert ift, 
als der ganze Bergbau. Die Hoffnunger 
auf ein reiches VBorfommen von Petroleum 
haben ſich bisher gleihfalls nicht erfüllt. 





Eine durdicdlagende Predigt im Wirts- 
haus, 


„Papa,“ jagte eines Morgens ein Schul- 
mädchen zu ihrem Vater, „bitte gib mir ei- 
ne balbe Krone fiir meinen neuen Hut.“ 
„Nein, ind,“ ſagte der Bater kurz und 
iceharf, ich kann das Geld nicht entbehren.” 
Das enttäufchte Mädchen ging traurig zur 
Schule und der Vater nach feiner Arbeits 
jtätte, Unterwegs begegnet er einem Freun- 
de und ladet ihn „zu einem Glas“ ein. Als 
er beim Weggehen am Zahltiſch nach feiner 
Rechnung fragte, hieß es: „Eine halbe Kro 
ne.“ In dem Mugenblid, als er daS Geld— 
ſtück auf den Tiſch legte, fam das Töchter— 
lein des Wirtes angeiprungen und jagt: 
„Bater, ich brauche eine halbe Krone für 
meinen neuen Hut.“ „Gut,“ jagt der Wirt 
nahm das Geldftücd von dem Tiih und gab 
es feiner Tochter, die lächelnd davontänzel- 
te. Der ®Bater des erjtgenannten Mäd- 
chens ging verwirrt zur Wirtichaft hinaus 
und faate zu fich jelber: „Schändlich, daß ich 
mein Geld, das ich meiner eigenen Tod) 
ter für ihren Hut verweigerte, dem Wirt 
für einen Hut feiner Tochter brachte. Nie 
mehr trage ich mein Geld ins Wirtshaus!“ 
Und der Mann bat Wort gehalten. 

Das Wirtshaus verſchlingt viel Geld 
das verwendet werden jollte zum Ilnterhal’ 
der Familie, zur Linderung von manderlei 
Not auf Erden und zur Förderung der®er- 
fe, die die Kirche zu treiben hat. 





Jeder ijt jeines Glüdes „Schmied“ ; nın 
baben viele gerade dieſes Handwerk micht 
gelernt. 





9. Oftober 
Wahrheitsliebe. 


Friedrich der Große fragte einmal ſeinen 
Neffen, den nachmaligen König Friedrich 
Wilhelm den Dritten, nach ſeinen Studien, 
ob er wohl auch in ſeinen franzäſiſchen Stn- 
dien gut aufpaſſe und Fortſchritte mache. 
Um ihn zu prüfen nahm er aus feinen Bü— 
cherſchrank ein franzöfiihes Buch und for: 
derte ihn auf, eine Fabel, die er ihm auf- 
ichlug, ins Deutſche zu überjegen. Der klei— 
ne Prinz tat dies mit größter Geläufig 
feit und der König war jehr erjtaunt darü 
ber und lobte ihn, dab er jchon jo weit jei 
Aber verlegen blidte der Prinz zur Erde 
und dann plößlid ernit zum König auf 
‚sch babe dieje Fabel gerade heute mor- 
gen bei meinem Lehrer überſetzt,“ geitani 
er ehrlich, „deshalb war es auch fein gro 
Bes Verdienit, dab es diesmal ohne Fehler 
ging.“ 

Friedrich der Große war jehr gerührt 
über das offene Geftändnis und jprad Ian 
ge und eindringlich mit dem Prinzen übe 
die höchſten Gejete der Wahrheit und Recht 
fchaffenheit, denen alle Menichen, auch Für: 
ten und Könige, gehorchen müſſen. 





Wie es mauche Lente machen 





Diebe wollten in einem Haus Einbrud 
verüben. Der im Hof an einer jtarfen Ket— 
te angebundene Hund jchlua an und jtellt 
ſich ganz unbändig. — „Es ilt doch reiı 
unmöglid, rubig jchlafen zu fönnen bei 
dem Lärm, den mein “nd macht,“ jprich‘ 
der Hausherr. Er fteht auf und fucht dei 
Hund durch Drohungen zu beichwichtigen 
aber jtatt jtill zu werden’ bellte und raite 
diefer nur noch mehr. Die Aufregung dei 
Mannes fteigt auf das Aeußerſte, und vol 
Aerger greift er nach einem Gewehr, öffne’ 
das Fenſter und durch einen, in der Dun 
felbeit nach der Richtung abaefeuerte 
Schul jtreft er den treuen Wächter nie- 
der. „Jetzt,“ fagt der Mann, „kann id 
rubig jchlafen: es iſt mir gelungen, meiner 
Hund zum Schweigen zu bringen.“ 

So befreien fih mande Menfchen vo 
dem fie beunruhigenden Gewiſſen. 





Wen da düritet, der fomme! 





Es gibt nur einen, der das Sehnen und 
das Verlangen deines Herzens stillen kann. 
Wer von dem Waller trinken wird, welches 
er gibt, den wird ewiglich nicht dürften, 
fondern es wird volle Zufriedenheit ge 
währen. Diefer einzige, Jeſus Chriftus 
der Welt Heiland, jagt jelber: „Wer aber 
des Waſſers trinfen wird, das ich ihm gebe, 
das wird in ihm ein Brunnen des Waflers 
werden, das in das ewige Leben quillet.“ 
Joh. 4, 14. 

Höre, was er noch weiter jagt: Ah bin 
das Brot des Lebens, Wer zu mir fommt 
den wird nicht hungern; und wer an m 
alaubet, den wird ewiglich nicht dürſten.“ 
oh. 6, 35. 





Wem jein Tagewark zur Laſt wird, der 
iſt nicht wert, dal; er eines. hat, .. wor 
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Sichere Geneiung [ duch das wunder- 
für Krauke wirtende 
Granthematiiche Heilmittel 


(auch Baunſcheidtismus genannt.) 

Erläuternde Zirfulare werden portofrei zu— 
geſandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 

Sohn Linden, 

Spezialarzt ımd alleiniger Verfertiger der eins 
zig echten, reinen Exanthematiſchen Heilmittel. 

Office und Nefidenz: 3808 Profpect Ave. 
©. €. 

Letter-Dramer 396. Gleveland, O. 


Dean büte fich vor Fälſchungen und faljchen 
Anpreifungen. 





(las, das nicht jplittert. 

Wenn eine Fenſterſcheibe von einem 
Steimwurft zertrümmert wird, zeripringt 
jie in die befannten „Taufende von Scher 
ben“, die mit ihren zahlloſen ſcharfen Kan- 
ten jehr leicht Verlegungen hervorrufen fön- 
nen. Die „Nature“ berichtet nun von ei- 
ner neuen Glasforte, die zwar nicht unzer 
brechlich ift, aber, wenn jie gewaltiam ver 
legt wird, nicht ſplittert. Mit diefem Glaie 
ind Verfuche gemacht worden, indem man 
eine Metallfugel mit einem Kilogramm Ge 
wicht aus 3 bis 4 Meter Höhe auf eine fol 
ce Slasicheibe niederfallen lieh, die in ei— 





Wengenfranfe 


Fort mit den Patentmedizinen! 


Für 2c Stamp gebe ich Euch Auskunft über 
das beite deutſche Magenbhausmittel, befjer und 
billiger al alle Patentmedizinen. Hunderte 
bon Kranken wurden fchon geheilt durch die— 
ſes einfache Mittel. 


RUDOLPH LANDIS 
Norwood, D-, Dept. 621. 





nen Nahmen eingejpannt war. Da, wo die 
Metallfugel aufprallte, zerfprang die Kugel 
zu feinem Staube und von diejer Bruchitelle 
aus gingen kleine Riſſe itrablenförmig nad) 
allen Seiten. Es bildeten ſich auch fonzent 

che Ninge von Sprüngen, allein das Glas 
iplitterte nicht. Ebenſo verhielt es ſich 
Steinwürfen gegenüber und auch mit Sam 
mer und Meijel fonnten nur ſolche Verlet- 
zungen hervorgerufen werden,, die frei von 
Splittern waren. Dabei handelt es fich im 
Grunde gemommen um ganz gewöhnliches 
Slas, von dem nur zwei Platten auf be 
ſondere Weiſe vereint find: jede iſt zunädhit 
auf einer Seite mit Galetine überzogen, 
dann find die mit den beiden Schichtjeiten 
gegen eine ganz dünne Zelluloidplatte ge- 
legt und ſchließlich durch den jtarfen Drud 
einer bydrauliichen Preſſe vereinigt worden. 
Das Auge kann diejes fplitterfreie Glas 
bom gewöhnlichen nicht unterfcheiden. Diefe 
merfwürdige Erfindung dürfte berufen fein 
bei Automobilen, Straßen- und Eijenbahn- 


Mennonitifche Rundſchau 


la = An = mn = lan = Mn = Mm = in = nl = All =EE N 


Hilfsmittel für die Sonntagsihule 


SonntagsTchul Zektionsheft 


Diejes Leftionsheit enthält ausführl.che, gemein - verjtändliche 
Erklärungen der internationalen Sonntagsihul » Lektionen. Der 
Praktiſchen Anwendung der Lektionen ift in jedem Falle ein beſon— 
derer Abjchnitt gewidmet. Die früher in diejem Heſt veröffentl chte 
Abteilung für jüngere Klaſſen iſt ausgeichieden worden, indem hin— 
fort ein Zeftionsheft für Anfängerklajien herausgegeben wird. Die— 
jes Leftionsheft in der deutichen Sprade zeichnet ſich durch größere 
Neichhaltigfeit aus, als irgend eine andere Publikation diejer Art; 
vier Blattjeiten werden auf jede Lektion verwendet. 

Preis 3 Cents vierteljährlich; 12 Cents per Jahr. 


Anfünger Zektionsheft 


Die Notwendigkeit für ein deutiches Leftionsheit für jüngere 
Klaſſen iſt jeit längerer Zeit gefühlt worden, und wir glauben mit 
diejer Bublifation einem wirflichen Bedürfnis entgegen zu kommen. 
Der Inhalt trägt den Erfordernifien für Anfängerklaffen völlig 
Rechnung und ift dem Verſtändnis der Kleinen angepoht. Probe 
Gremplar frei. 

Preis 21% Cents vierteljährlich; 10 Cents per Jahr. 


Der Bilderfanl 


Große Bilder, jehr ſchön Foloriert, zum Studium der Sunntagsidnul- 
Lektionen. 


Diejes außerordentlide Hilfsmittel zur Erklärung der Sonn— 
tagsicyul-Leftionen findet immer größeren Anklang. Es ift bejonders 
für den Anfhauungsunterricht jehr wertvoll und kann in allen Sonn- 
tagsichulen mit gutem Erfolg verwandt werden. Der Bilderjaal 
bejteht für jedes Vierteljahr aus 13 großen Bilderbogen mit Text, 
Größe 25 bei 35 Zoll, ſchön foloriert, die Geſchichte oder Gedanken 
der Lektion darjtellend, aufgezogen auf einer Rolle. 

Preis per Vierteljahr 75 Cents; per Jahr $3.00 


Lektions-Bilderkarten. 


Dieje gehören aud) in jede Sonntagsſchule. Die Größe der Kar— 
ten iſt 3 bei 4 Boll. Die Bilder jind fein Foloriert und enthalten Titel 
der Lektion nebit Haupttert unter dein Bild. Auf der Rückſeite it die 
Leftionsgeichichte in einfachen Worten erzählt, nebſt beigegebenen 
Fragen und Antworten. Die Karten find in erſter Linie für untere 
und mitt!cre Klaſſen beftinnmt. Dieſe Karten Tollten immer einen 
Sonntag vorher verteilt werden, damit die Kinder zu Haufe Gelege. 
beit finden, das Studium der reipeftiven Lektion aufzumehnen 


Preis 10 Cents das Jahr oder 21% Cents das Vierteljahr. 
Dei Einiendunga des Betrags erfolgt voitfreie Zuſendung 
Man adreifiere 

MENNONITE PUBLISHING HOUSE, SCOTTDALE, PA. 
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wagen eine große Rolle zu jpielen, weil bei 
jolhen Gefährten das Zerbredhen einer sen 
itericheibe für die Inſaſſen bejonders ge— 
fährlich iſt. 

Der Hochmut der Großen iſt niemals 
größer als die Kriecherei des Aleinen. 





Das Feuer der Eiferjucht wird mitunter 
von einer alten Flamme entzündet, 


Wenn Ihr am Magen leidet, 
dann labt euch ein freie Probepafet von 
meinen Magentabletten fommen, weldye 
euch ichnelle Linderung bringen werden. 
Ein vortreffliches Mittel gegen Nervojität, 
Magengas, Berftopfung, träge Leber, etc. 
Ein gediegenes Bud, über Magenkrankhei- 
ten ebenfalls frei. Man adrejliere: Kohn 
A. Smith, 9159 Smith Blda. Milm- tor 
Wis. 
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Schenswürdigfeiten von Amerifa. 
Die höchſten Gebäude von New York u. Chica— 
go, die Wunder des Yoſemite Valley. Anfich- 
ten von der Schweiz, Tirol, Italien, Berlin, 
Paris, London. Zehn prachtvolle Karten für 
zo CEts. Verlangen Sie Katalog. 


GERMAN AMERICAN BOOK STORE 
625 Gratiot Ave., DETROIT, MICH. 





Swiebeln und Olivenöl. 


Dr. Fredrik A. Kraft behauptet in einer 
öffentlihen Mitteilung, daß der Genuß; 
von Zwiebeln und Dlivenöl ein brauchbares 
Vorbeugungsmittel gegen Scharlady md 
Diphtheritis fei. Er bat den Wert diejer 
Theorie jo ſchlagend nachgewieſen, daß die 
Del- und Zwiebelfur fchon die Aufmerkſam— 
feit der ärztlichen Streiie erregt bat. Dr. 
Kt. hat fich über jeden ihm erreichbaren Yal! 
von Scharlachfieber genau unterrichtet und 
dabei gefunden, daß der Gebrauch von Del 
und Zwiebeln in feiner der betreffenden Fa— 
milien befannt war. Dagegen lenft er die 
Aufmerffamfeit der Nerzte und der Laien 





Magen:, Leber, Nieren» und 
Herzkraukheiten! 


Chroniſche Geſchwüre, Haut und Blut— 
Krankheiten, Kropf (goitre), Hämorrhio— 
den (piles) und Geſchwülſte werden gründ— 
lich kuriert. Chirurgiſche Fälle empfan— 
gen beſondere Aufmerkſamkeit. Adreſſe: 
Drs. Schaefer K Wilſon, 708 Waldheim 
Building, Ede der Iiten u. Mainſtraßen, 
Kanjas City, Mo 





. 


darauf bin, dal; Gegenden, wo man viele 
Amiebeln genoß von Scharladhfieber und 
Diphtheritis ftet3 verichont geblieben feien. 
Er empfiehlt deshalb jedermann dringlich, 
den etwaigen MWidermwillen, vorzüglich bei 
Kindern, zu ütberwinden und diefe reichlich 
zu genießen. Man fann die Ainollen in 
Scheiben fchneiden und fie in Del fieden, 
fann jolche aber aud) roh mit ein wenig da- 
rauf geträufeltem Del verzehren. Dr. St. 
hält die Zugabe von Del fehr wichtig, und 
er empfiehlt beionders, eine rohe Zwiebel 
mit Del des Abends kurz vor dem Nieder- 
legen zu eſſen. -Haus- u. Bauernfr. 


Das Heilmittel für ſie. „Vor einiger 
Zeit,“ ſchreibt Frau Elizabeth Schmidt 
127 Hacton Str., Pittsburg, Ra., „litt ich 
an VBlutvergiftung. In unferem Familien 
blatt las ich einen Artifel über den Alpen 
fräuter, und ich entichlo3 mich, denjelben 
zu verjuchen. Ich konnte ihn micht in Der 
Apotheke kaufen, und jo beitellte ich eine 
Brobefifte. Er bat mich vollitändig acbeilt 
(Fr iſt von jett am fir mich die einzigste 
Medizin.“ 

Forni's Albvenkräuter, ungleich anderen 
Medizinen, tit nicht in Apotheken zu haben 
Er wird direft vom Laboratorium durch 
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40,000 Ader Kalifornin Yand 


zu den erjten 14 000 Acres bei Fairmend, (Berenda P. O 
ty, die in 20 Acres - Stücde vermeſſen find, hat die Land Co., 


.,) in Madera Gonn- 
noch 26 000 


Neres angrenzend zugefauft. Letzteres wird in nicht weniger denn 320 Acres- 
Stüde verfauft und für nur 45.00 bis $60.00 der Acre. 


Die Santa Fe Station Sharon iſt auf diefem | 


ande. 


Der Boden iſt derjelbe wie bei Fairmead, nur das Waſſer tigt etwas 


Auf dem ganzen 


zog man jeit vielen 
Weizen und Gerite ohne Bewäflerung. 


Sahren große Grträne an 
And Obit gedeiht ohne Be wäl- 


ſerung. Alfalfa (Luzerne) ergibt 5 Schnitte und bis 10 Tonnen vom Mere in 


einem Jahr, wenn man bewäjlert. 
Waſſer ift genügend. 


Preis $14.00 per Tonne gegenwärtig. 


Deutiche Beichreibung wird frei verjandt. 


JULIUS SIEMENS 


745 DUDLEY AVE. FRESNO, 


tiefer, von 35 bis 50 Zub; während es bei Fairmead nur 12 bis 27 Fuß von 
oben jtehen bleibt. 


CALIFORNIA 


BR 3222222 22% 2222222223 





Spezialagenten geliefert, die angeitellt find 
von den Eigentümern, Dr. Peter Fahrney 
u. Sons Co., 19-25 So. Hoyne ve., 
Chicago, U. 





Die Preßkartoffel. 


— 


Der Umstand, dab die Kartoffel nicht we- 
niger als 75 Prozent Wafler enthält, das 
dieſes ungemein wichtige Nahrungsmittel 
nicht nur verteuert, jondern aud) dem Ver— 
derben leicht ausſetzt, hat ſchon früher dazu 
geführt, durch ein Troenungsverfahren der 
Startoffel den Waſſergehalt zu entziehen, 
der dann bei der Zubereitung leicht wieder 
erfegt werden kann. Auf diefe Weife verrin- 
ringern ſich 3. B. auch die Transportkoften 
bedeutend, Nun bat eine Berliner Geſell⸗ 
Ihaft ein neues Verfahren zum Patent an- 
gemeldet, durch das die Kartoffeln auf ein 
Achtel ihres urfprüngliden Volumens zu- 
iammengepreßt werden fünnen. Sie fom- 
men unter fräftiae Preſſen, deren Drud in- 
nerhalb zweier Minuten jo gejteigert wird, 
daß auf jeden Quadratzentimeter der Kar— 
toffelmasle ein Drud von 1000 Kilogramm 
ausgeübt wird. Die Kartoffeln bilden dann 


eine fejte Maſſe mit vollfommen glatter, 
glasharten Oberfläche. Dieje Mafie ſtellt 
eine Kartoffelkonſerve von langer Dauer— 
baftigfeit dar, die jowohl als Nabrungsmit- 
tel für Menichen wie als Futtermittel der 
Tiere verwendet werden fann. Man jchlägt 
dabon entiprechende Stücke ab und fann die- 
fe zu den verichtedenartigiten Kartoffelſpei— 
fen verarbeiten, 


Kaum glaublich! 


Während überall in der Welt die Bürge' 
in Stadt und Land unter immer ſchwerer 
werdendem Steuerdrud ächzen, fommt auf 
North Dakota folgende herzerquickende 
Stunde: „Die Stadt Fargo hat befannt ge 
macht, dab fie am 1. März fünftigen Jah⸗ 
res ihren Steuerzahlern 6 einhalb Prozent 
der von ihnen erlegten Steuern in Baar 
zurüderitatten wird, Wie Major Sweet 
jagt, find während des legten Jahres $10,- 
000 erfpart worden, und diefe Summe 
wird nach Maßgabe der gezahlten Steuer- 
beiträge unter die Steuerzahler verteilt 
werden.“ 

Slücliches Fargo! 





Krmattung, Wervenlchmäche 


Magenleiden Blut und Haut-Kranfheiten und 2 eu» 
matismus find die Folgen J ee Blute. 


Kann Alles 


einungen. — 


x alle Ertaltungen, 
ufhed’s 
uenleiben, 


eheilt werden mit 
Diefes befeitigt nit nur bie Urate und 
das Blut und bie Körperjäfte und verhütet 
ne andere Medizin wirft wie diefe, 
uften, wehen Hals zc. nimm Cold-Push, 25c. 
rauenfranfheiten- Mur beilt bie manigfaltigften 
wäche, Schmerzen, Unregelmäßigkeit, 2c. Preis $1.00 


Puih:Nuro, 
arnfäure, fondern reinigt 
tifroben und Krankheits: 
1.00, 


& 
Aller brieflicher Rath frei. DR. C. PUSHECK, Chicago. 








